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Der Weg zum wahren Frieden
WEIHNACHTSBOTSCHAFT PAPST JOHANNES' XXIII.

Mirttüocft, Jen 2.5. Dezember 7959, ?tm
12 U/mv, ?-ic7?fete Papst Johannes .XW777.,
nachdem er die GZncLimmscTie des FTardi-
MaZs7coZZegrmms, Je?- Pj'äZaten nnJ Beamten
der römischen iTwrie nncZ päpsfZicTien FamiZie
entgfegenffenommen Tiatte, seine Wei.7???ac7its-
botscba/t an die GZänbigen nnd VöZTce?- Je?-
Frde. Be?- itaZ?e«isc7?e I7o?'tZa?tt Jer An-
spracTie, -uo?re P?tnJ/?(nfc zaTiZreicTier earopä-
iscTie?- ?tnJ a??73e?-e?tropäisc7?er Sende?- iibe?--
nom?nen, i-st e?-sc/?ienen ?'??? «Osse?"i;ato?-e
Pomawo», 77?-. 2.98, Bonneî-stafif, Jen 21;. Be-
member 7959, nncZ lüird nnsern Lesern in
nacft/oZffenJer OrigmaZübersetmwg ?;e?-mit-
teZt. J. St.

Einleitung

7n seinen einZeifenden Worten erinnerte
Jen Tïeiiige Pate?- an die swöZ/ WeiTinacftts-
ï?otscba/ten seines Vorpränflrer» Pins X77. ?tnJ
mies bin a?</ Jie PieZ/aZt Jer Bemii/i?(n(7en
nnJ Po?-sc7i7ä,(7e 2?«r PermirfeZicb.?tn3 Jes
WeZt/rieJens in Jer Z?e?;tic/en WeZt:

Wie viele Friedenswege werden in der
heutigen Welt vorgeschlagen und aufge-
zwungen. Und wie viele werden auch uns
angeraten, die wir wie Maria und Joseph
die Gewißheit haben, unsern Weg zu ken-
nen und nicht fürchten, wir könnten uns
irren.

Was für eine Vielfalt von Bezeichnun-
gen kam seit dem zweiten Weltkrieg auf
diesem Gebiet auf, und wie viel Mißbrauch
wird mit dem Wort Frieden getrieben (Je-
rem. 6,14). Wir anerkennen und achten
den guten Willen so vieler Wegbereiter
und Botschafter des Friedens in der Welt:
von Staatsmännern, erfahrenen Diploma-
ten und tüchtigen Schriftstellern. Doch
sind die menschlichen Anstrengungen für
den Weltfrieden noch weit entfernt von
einer Verständigung zwischen Himmel und
Erde. Der wahre Friede kann nur von
Gott kommen, er hat nur einen Namen:
Pax Christi, Friede Christi, er hat nur ein
Gesicht, jenes, das ihm aufgeprägt ist von
Christus, der, als wollte er den Verfäl-
schungen des Menschen zuvorkommen, ver-
sichert hat: «Ich hinterlasse euch den Frie-
den, ich gebe euch meinen Frieden» (Joh.
14, 27).

Der christliche Friede

Dreifach ist der Aspekt des wahren
Friedens :

Friede der 7?erse?i. — Der Friede ist vor
allem eine innerliche Angelegenheit, etwas
Geistiges; seine grundlegende Bedingung
ist die liebende und kindliche Abhängig-
keit vom Willen Gottes: «Du hast uns für
Dich geschaffen, o Herr, und unser Herz
ist unruhig, bis es ruhet in Dir» (S. Augu-
stinus, Bekenntnisse 1,1,1). Alles was
diese Übereinstimmung und Einheit des

Willens schwächt oder zerstört, steht im
Gegensatz zum Frieden, vor allem die
Schuld, die Sünde. «Wer wollte Ihm trot-
zen und bliebe noch heil!» (Job 9,4.) Der
Friede ist die glückliche Erbschaft jener,
die das göttliche Gesetz beobachten: «Wer
Deine Lehre liebt, hat tiefen Frieden»
(Ps. 118,165).

Der gute Wille unserseits ist nur der
ehrliche Vorsatz, das ewige Gesetz Gottes
zu respektieren, sich seinen Geboten gleich-
förmig zu machen, seine Wege zu befol-
gen, mit einem Wort: in der Wahrheit
zu stehen. Das ist die Ehre, die Gott vom
Menschen erwartet. Friede den Menschen,
die guten Willens sind.

SoaiaZe?- Friede. — Dieser hat seine feste
Stütze in der gegenseitigen Achtung der
persönlichen Würde des Menschen. Der
Sohn Gottes ist Mensch geworden, und
seine Erlösung gilt nicht nur der Allge-
meinheit, sondern auch dem einzelnen
Menschen: «Er hat mich geliebt und sich
für mich dahingegeben», «Ipse dilexit me
et tradidit semetipsum pro me» (Gal. 2, 20).
Wenn Gott den Menschen in solchem Aus-
maß geliebt hat, so bedeutet dies, daß der
Mensch ihm gehört, und daß die mensch-
liehe Person unbedingt geachtet werden
muß. Dies ist die Lehre der Kirche, die
zur Lösung der sozialen Fragen den Blick
immer auf die menschliche Person gerich-
tet und gelehrt hat, daß die Dinge und
Einrichtungen — die Güter, die Wirtschaft,
der Staat — vor allem für den Menschen

da sind, und nicht der Mensch für sie. Die
Unruhen, die den innern Frieden der Na-
tionen erschüttern, haben ihren Ursprung
hauptsächlich darin, daß der Mensch fast
ausschließlich als Werkzeug, als Ware, als
unbedeutendes Rad im Triebwerk einer
großen Maschine, als einfache Produktions-
einheit behandelt wurde. Nur wenn man
in der Bewertung des Menschen und sei-
ner Tätigkeit seine persönliche Würde als
Kriterium nimmt, hat man das Heilmittel,
um die Unstimmigkeiten unter den Bürgern
und die oft tiefen Meinungsverschieden-
heiten zwischen Arbeitgebern und Arbei-
tern zu beschwichtigen .und der Familie
jene Lebens- und Arbeitsbedingungen und
jenen Beistand zu sichern, die es ihr er-
möglichen, ihre Funktion als Zelle der Ge-
Seilschaft und erste von Gott bestellte Ge-
meinschaft für die Entfaltung der mensch-
liehen Person zu leisten.

Nein, der Friede hat keine solide Grund-
läge, wenn in den Herzen nicht jener Bru-
dersinn lebendig ist, der alle miteinander
verbindet, die gleicher Herkunft sind und
die gleiche Bestimmung haben. Das Be-
wußtsein der Zugehörigkeit zu einer ein-
zigen Familie überwindet die Begehrlich-
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keit, den Stolz, den Trieb, andere zu be-
herrschen, alles Ursachen der Meinungs-
Verschiedenheiten und Kriege; sie schließt
alle zusammen zu einer Gemeinschaft hö-
herer und hochherziger Solidarität.

Internationaler Friede. — Die Grundlage
des internationalen Friedens ist vor allem
die Wa/irlieit. Denn auch für die interna-
tionalen Beziehungen gilt das Wort Christi:
«Die Wahrheit wird euch frei machen»,
«Veritas liberabit vos» (Joh. 8,32). Man
muß also gewisse irrige Auffassungen
überwinden: den Mythus der Gewalt, des

Nationalismus oder anderes, was das Zu-
sammënleben der Völker vergiftet hat, und
muß das friedliche Zusammenleben auf den
Grundsätzen der Moral aufbauen, ent-
sprechend der Lehre der rechten Vernunft
und der christlichen Lehre.

Neben der Wahrheit und von ihr erleuch-
tet muß die GerecftfigrTceit einhergehen.
Diese verhütet, was Anlaß gibt zu Streit
und Krieg, sie löst Zwistigkeiten, legt die
Aufgaben fest, präzisiert die Pflichten,
entspricht den Rechten jeder Partei.

Die Gerechtigkeit wiederum muß ver-
vollständigt und getragen sein von der
christlichen Liebe, d. h. die Liebe zum
Nächsten und zur eigenen Nation darf
nicht nach Art eines verschlossenen oder
auf das Wohl des andern argwöhnischen
Egoismus auf sich selbst zurückgebogen
werden, sondern sie muß sich ausweiten
und ausbreiten, um mit einem spontanen
Drang zur Solidarität alle Völker zu um-
fassen und mit ihnen lebenskräftige In-
teressen anzuknüpfen. Man wird dann von
einem Zusammenleben sprechen können,
und nicht nur von Koexistenz, die nichts
weiß von Solidarität und nur Barrieren
aufrichtet, hinter denen sich der gegensei-
tige Argwohn, die Furcht und der Ter-
ror einnisten.

Die Irrwege des Menschen auf der Suche
nach dem Frieden

Der Friede ist ein unvergleichliches Ge-
schenk Gottes und zugleich eines der hoch-
sten Ziele im Streben der Menschen. Der
Friede ist unteilbar. Keiner der Züge, die
sein unverkennbares Wesen ausmachen,
darf übersehen oder ausgeschieden wer-
den.

Nachdem auch die Menschen unseres
Zeitalters die Erfordernisse des Friedens
nicht völlig verwirklicht haben, treffen sich
die göttlichen Wege zum Frieden nicht
mit jenen des Menschen. Daher die abnor-
male internationale Lage dieser Nach-
kriegszeit, die gleichsam zwei Blöcke ge-
schaffen hat mit allen sich daraus erge-
benden Unannehmlichkeiten. Es ist kein
Kriegszustand, aber es ist auch nicht der
Friede, jener wahre Friede, nach dem die
Völker sehnlich verlangen.

Weil der wahre Friede in seinen ver-
schiedenen Aspekten unteilbar ist, wird
er sich im sozialen und internationalen Be-

reich nicht behaupten können, wenn er
nicht in erster Linie etwas Innerliches ist.
Vor allem braucht es dazu — es ist nötig,
dies zu wiederholen — «Menschen guten
Willens», gerade solche, denen die Engel
von Bethlehem den Frieden verkündeten:
«Pax hominibus bonae voluntatis» (Lk.
2,14), den Frieden Christi den Menschen
guten Willens. Nur sie können in der Tat
die Bedingungen verwirklichen, die in der
Wesensbestimmung des Friedens, so wie
sie der hl. Thomas von Aquin umriß, ent-
halten sind: «Die geordnete Eintracht der
Bürger» (Contra Gent. III, c. 146), also
Ordnung und Eintracht. Doch wie soll diese

doppelte Blüte der Ordnung und Eintracht
sich entfalten, wenn jene, denen die Ver-
antwortung für das öffentliche Leben über-
tragen ist, keine persönliche Unterwerfung
unter das ewige Sittengesetz anerkennen,
bevor sie die Vorteile und Risiken ihrer
Entscheidungen abwägen.

Man muß mit Entschiedenheit die Hin-
dernisse beseitigen, die die menschliche
Bosheit in den Weg legt. Solche Hinder-
nisse sind die Propaganda für die Unsitt-
lichkeit, die sozialen Ungerechtigkeiten,
die erzwungene Arbeitslosigkeit, der Ge-

gensatz zwischen dem Elend und der Vor-
zugsstellung jener, die sich Verschwendung
erlauben können, die Störung des Gleich-
gewichts zwischen dem technischen und
moralischen Fortschritt der Völker, der
hemmungslose Wettlauf in der Aufrüstung,
ohne daß eine ernsthafte Möglichkeit be-
steht, zu einer Lösung des Abrüstungs-
problems zu gelangen.

Das Wirken der Kirche

Die letzten Ereignisse haben eine Atmo-
Sphäre der sogenannten Entspannung ge-
schaffen, die viele Gemüter wieder mit
Hoffnung erfüllt hat, nachdem man lange
Zeit in einem Zustand des Scheinfriedens,
in einem denkbar labilen Zustand gelebt
hatte, der mehr als einmal zu versagen
drohte. Das alles zeigt, wie tief das Ver-
langen nach dem Frieden in den Herzen
aller verwurzelt ist.

Die Kirche bittet voll Vertrauen den je-
nigen, der die Geschicke der Völker lenkt
und den Sinn der Regierenden dem Guten
zuwendet, es möge dieses allgemeine Ver-
langen nach Frieden bald in Erfüllung ge-
hen. Die Kirche, obwohl nicht von dieser
Welt, aber dennoch in der Welt lebend und
wirkend, verrichtet seit den ersten Tagen
des Christentums nach den Worten des hl.
Paulus «Gebete, Fürbitten und Danksa-
gungen für alle Menschen, für Könige und
jede Obrigkeit, damit wir ein stilles und
ruhiges Leben führen können in aller Got-
tesfurcht und Ehrbarkeit» (1 Tim, 2,1—2) ;

und so begleitet die Kirche noch heute mit
ihrem Gebet alles, was in den internatio-
nalen Beziehungen zur Entspannung, zur
friedlichen Regelung von Meinungsver-
schiedenheiten, zur Annäherung und Zu-

sammenarbeit unter den Völkern beiträgt.
Nebst dem Gebet stellt die Kirche ihre

mütterlichen Dienste zur Verfügung, sie
weist hin auf ihre unvergleichliche Lehre
und spornt die Gläubigen zur Mitarbeit
für den Frieden an, indem sie an die be-
rühmte Mahnung des hl. Augustinus erin-
nert: «Es ist ein größerer Ruhm, die Kriege
mit dem Wort zu überwinden als die Men-
sehen mit dem Schwert, und es ist wahrer
Ruhm, den Frieden mit Hilfe des Frie-
dens zu erringen» (S. Augustinus, Ep.
229,2; PL 1019).

Es ist die eigentliche Aufgabe und Pflicht
der Kirche, sich für den Frieden einzuset-
zen, und sie ist sich bewußt, daß sie kei-
nes der ihr zur Verfügung stehenden Mit-
tel verpaßt hat, um den Frieden für die
Völker und die einzelnen Menschen zu si-
ehern. Die Kirche verfolgt mit Wohlwol-
len jede ernsthafte Initiative, die geeignet
ist, der Menschheit neue Kämpfe und neue
unberechenbare Verheerungen und Zer-
Störungen zu ersparen.

Leider sind bis heute die Ursachen nicht
beseitigt, die die internationale Ordnung
gestört haben und noch immer stören.
Man muß also die Quellen des Unheils zum
Versiegen bringen, sonst werden dem Frie-
den immer Gefahren drohen.

Die Ursachen für das internationale Ma-
laise wurden von Papst Pius XII., unserem
Vorgänger seligen Angedenkens, klar auf-
gezeigt,* besonders in den Weihnachtsbot-
Schäften von 1942 und 1943. Es ist gut, sie
nochmals zu nennen. Diese Ursachen sind:
die Vergewaltigung der Rechte und der
Würde der menschlichen Person, die Verlet-
zung der Rechte der Familie und des Rech-
tes auf Arbeit, die Umstürzung der Rechts-
Ordnung und der gesunden, christlichen
Auffassung vom Staat, die Verletzung der
Wahrheit, Unversehrtheit und Sicherheit
der andern Nationen, welches immer ihre
Ausdehnung sei, die planmäßige Unter-
drückung der kulturellen und sprachlichen
Eigenart der nationalen Minderheiten, die
egoistischen Berechnungen derer, die dar-
nach trachten, die wirtschaftlichen Quellen,
die für den gemeinsamen Gebrauch be-
stimmten Güter an sich zu reißen zum
Nachteil der andern Völker; und im beson-
dern die Verfolgung der Kirche.

Es ist zu beachten, daß die Befriedung,
die die Kirche wünscht, nicht etwa ver-
wechselt werden darf mit einem Zurückwei-
chen oder Nachlassen in ihrer Entschlossen-
heit gegenüber den Ideologien und Lebens-
Systemen, die in scharfem und unüberwind-
lichem Gegensatz zur katholischen Glau-
benslehre stehen; diese Befriedung bedeutet
auch nicht Gleichgültigkeit gegenüber den
Seufzern, die uns aus den unglücklichen Ge-
genden erreichen, wo die Menschenrechte
mißachtet und die Lüge systematisch ange-
wendet werden. Noch weniger darf man
den schmerzvollen Kreuzweg der Kirche
des Schweigens vergessen, wo die Bekenner
des Glaubens, den ersten christlichen Blut-
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Epiphanie
Der liturigische Name unseres Hoch-

festes im Weihnachtskreis verrät seine
Herkunft aus dem griechischen Osten. Im
lateinischen Westen heißt es ikfani/esfario
(Augustin) oder Fesiwm decZaratiowis (Leo
d. Gr.). Rom hat es erst geraume Zeit nach
Mailand gefeiert, wo es der Vater des la-
teinischen Kirchenliedes, Ambrosius, im
Hymnus «Illuminans altissimus» verherr-
licht hat. Das römische Brevier nennt eine
dreifache Erscheinung oder Offenbarung
des Erlösers (Epiphanie). Die erste besingt
die Berufung der Weisen: «Ibant Magi,
quam viderant stellam sequentes praeviam.
Lumen requirunt lumine, Deum fatentur
munere. (Prudentius, t nach 405.) Das
Licht führt sie zum Lichte hin. Die Gaben
künden ihren Sinn.»

Die folgende Strophe heißt: «Lavacra
puri gurgitis — caelestis agnus attigit:
peccata, quae non detulit, nos abluendo
sustulit. Des Himmels Lamm berührt die
Flut, in lautern Wellen wäscht es gut. —
Von Schuld, die ihm nicht eigen war,
«macht seine Taufe rein und klar» (Theo-
phanie). Dem Wunder bei der Hochzeit
zu Kana widmet Prudentius die Zeilen:
«Novum genus potentiae: aquae rubescunt
hydriae, vinumque jussa fundere, mutavit
unda originem. Ein neues Wunder ist ge-
scheh'n — die Wasser, die in Krügen
stehn, sie röten sich, sie werden Wein —
verwandelt hat sein Wort ihr Sein» (Bet-
phanie) :

Als vierte Erscheinung rechnet Ambro-
sius die wunderbare Brotvermehrung (Pha-
giiophande) : «Sic quinque milibus virum —
dum quinque panes dividis — edentium
sub dentibus — in ore crescebat cibus.
Du hast fünf Brote ausgeteilt — der fünf-
mal tausendfachen Zahl der Hungerleider
bei dem Mahl — vermehrt im Mund ist,

zeugen nacheifernd, endlosen Leiden und
Qualen für Christus ausgesetzt sind. Diese
Feststellungen lassen uns auf der Hut sein
vor einem übertriebenen Optimismus, sie
lassen uns dagegen um so eifriger beten
für eine wahrhaft universale Rückkehr zur
Achtung vor der menschlichen und christ-
liehen Freiheit.

Möchten doch alle Menschen guten Wil-
lens zu Christus zurückkehren und auf
seine göttliche Lehre hören, welche die sei-
nes Stellvertreters auf Erden ist und die
der rechtmäßigen Hirten, der Bischöfe. Sie
werden die Wahrheit finden, die vom Irtum,
von der Lüge und Täuschung befreit; sie
werden die Verwirklichung des Friedens
von Bethlehem, den die Engel den Men-
sehen guten Willens verkündet haben, be-
schleunigen.

0ri(/t?ioZMherset2Mwgf /Zir die «SKZ» von
J. StJ (Schluß folgt)

was ernährt.» Heute führt das römische
Brevier nur mehr drei Wunder an: «Tri-
bus mdraculis ornatum diem sanctum coli-
mus: hodie Stella magos duxit ad prae-
sepium, hodie vinum ex aqua factum est
ad nuptias, hodie in Jordarte a Johanne
Christus baptizari voluit, ut salvaret nos.»

Die fremdklingende Bezeichnung Epi-
phanie spricht das Volk natürlich viel we-
niger an als das farbenreiche, lebendige
Bild der hl. Drei Könige, die ihre kost-
baren Gaben der göttlichen Mutter an die
Krippe bringen. Diese Szene paßt ausge-
zeichnet in die größte Marienkirche Roms,
wo noch ein Rest der steinernen Krippe
aus der Felsenhöhle Bethlehems gezeigt
wird. Dennoch hat die Liturgie für die
Epiphanie eine andere Statio auserwählt,
St.-Peters-Dom, die Papstkirche. Da hö-
ren die ergriffenen Pilger aus aller Welt
beim Amt die Verheißung des Propheten
Isaias: «Ambulabunt gentes in lumine tuo
et Reges in splendore ortus tui.» Welchen
Eindruck ein solcher Gottesdienst auf die
Pilger macht, habe ich selber erfahren.
Ich war im Februar 1898 unter 60 000
Menschen aus allen Kontinenten zur dia-
manterien Jubelmesse des greisen Papstes
Leo XIII. im Petersdom zu Rom. Wie Za-
chäus auf den Baum, so stiegen die «Gwun-
drigen» auf das Dach der Beichtstühle:
«Quaerebant videre Papam.» Seither hat
die Peterskirche das Schauspiel von Rie-
senaudienzen noch öfter gesehen, die mei-
sten unter Pius XII.. Da drängt sich heute
die Frage auf: Ist nicht das Papsttum sei-
ber eine in der Kirchengeschichte öfter
oder besser immerwährende Epiphanie
von Petrus bis zu Johannes XXIII.? Er-
leben da nicht immer wieder viele Tau-
sende, was wir an Epiphanie beten: «Jesu
tibi sit gloria, qui apparuisti gentibus?»

Die Begründung dieser Erscheinung ist
keine andere als der unvergängliche
Wahrspruch des Herrn: «Tu es Petrus et

Am 14. Juni 1959 erschienen auf der Titel-
seite der griechischen Tageszeitung «Akro-
polis» die Bilder des Papstes Johannes
XXIII. und des Patriarchen Athenagoras
von Konstantinopel. Darunter war zu le-
sen: «Ein Problem, das die ganze Christen-
heit interessiert: Kann die Vereinigung der
Kirchen als nahe bevorstehend angesehen
werden?» Die Zeitung brachte dann zu-
sammenfassend die Antworten auf eine
Rundfrage bezüglich der Wiedervereinigung
der getrennten Kirchen, die an hohe Per-
sönlichkeiten der verschiedenen Bekennt-
nisse in der ganzen Welt gerichtet worden
war. Diese Rundfrage in der populärsten
griechischen Tageszeitung (Auflage 50 000)

super hanc petram aedificabo Ecclesiam
meam et portae inferi non praevalebunt
adversus eam» (Matth. 16,18). Das ist die
laute Mahnung des Breviers im Commune
unius aut plurium Summorum Pontificum.
Ein großer Papst, eine lebendige Epiphanie
vor dem schrecklichen Hunnenkönig Attila
hielt die Homilie zu dem unauslöschlichen
Matthäusworte. Es gab auch Päpste, die
dem hl. Leo, dem Großen, nicht glichen.
Gerne beruft sich die Welt auf sie, um
ihren Unglauben zu beschönigen. Der Ho-
milet hat das vorausgesehen und bemerkt:
«Omnium pastorum sollicitudo — perse-
verat et cuius etiam dignitas in indigno
herede non deficit.» So dachte auch Leo
XIII., als er das Vatikanische Archiv den
Historikern auftat. Heute haben wir zum
Glück auch einen Historiker auf dem
päpstlichen Stuhl. Die Wahrheit scheut
das Licht nicht. Gerade die dunkelsten
Blätter der Papstgeschichte, an denen die
Mächte der Finsternis mit Freude gear-
beitet haben, beweisen, daß die göttliche
Kirche in guten Händen ist. Wenn man
mit Voltaire jubelt: «Es ist Matthä am
letzten mit der Kirche», so spricht man
sich das eigene Urteil. Heißt es doch
dort: «Ecce ego vobiscum sum omnibus
diebus usque ad consummationem sae-
culi» (Matth. 28, 20). Recht hatte der
weitblickende Geistesmann, Joseph de

Maistre, als er an König Viktor Emanuel
schrieb: «Niemals hat ein Fürst, der die
Hand an den Papst — welchen auch im-
mer — legte, sich einer langen und glück-
liehen Regierung rühmen können.»

Historia docet. Aber sie hat oft taube
Schüler. Wollten wir sie aufzählen, wir
kämen an kein Ende. Lieber singen und
sagen wir an der Epiphanie: «O Roma
felix, quae tantorum prineipum es pur-
purata pretioso sanguine, excellis omnem
mundi pulchritudinem. Non laude tua, sed
sanctorum meritis quos cruentatis iugu-
lasti gladiis» (Paulinus II., Patriarch von
Aquileja, t 802).

Dr. CarZ Kimdip, Cawonicits

zeigt, wie sehr die Frage der Einheit ge-
rade die griechische Bevölkerung be-

schäftigt, die zu 99 % der orthodoxen
Staatskirche angehört. Aber nicht nur die
Bevölkerung Griechenlands, sondern die
ganze christliche Welt beschäftigt sich
heute mit der Frage der Wiedervereinigung
der getrennten Kirchen, besonders seit
Papst Johannes XXIII. diese Frage als
wichtigstes Traktandum des kommenden
Ökumenischen Konzils hingestellt hat.

Die orientalischen Kirchen

Die getrennten orientalischen Christen
lassen sich in drei große Gruppen zusam-

Um die Wiedervereinigung
mit den orientalischen Kirchen
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menfassen: die Nestorianer, die Monophy-
siten und die Orthodoxen. Die beiden erst-
genannten werden vielfach als häretische
Kirchen angesehen, während man die Ortho-
doxen lediglich unter die Schismatiker ein-
reiht.

Der Nesfo'riamsmtts geht zurück auf den
Patriarchen Nestorius, der erklärte, daß in
Christus zwei Personen seien, eine mensch-
liehe und eine göttliche. Maria habe nur
den Menschen Christus, in dem Gott wohnt,
geboren und könne deshalb nicht Gottes-
gebärerin, sondern nur Christusgebärerin
genannt werden. Die Lehre wurde auf dem
Konzil von Ephesus im Jahre 431 verur-
teilt. Daß es zum Bruch mit Rom kam, ist
aber weitgehend politischen Faktoren zu-
zuschreiben. Während acht Jahrhunderten
nahm der Nestorianismus einen großen
Aufschwung und verbreitete sich rasch in
China, in der Mongolei und in Indien. Zur
Zeit seiner größten Blüte zählte er 12 Mil-
lionen Gläubige in 200 Diözesen. Durch den
Islam und die mongolischen Eroberungen
im 14. Jahrhundert wurde der Nestorianis-
mus fast völlig vernichtet. Heute gibt es
noch etwa 140 000 Nestorianer mit chal-
däischem Ritus im Norden von Irak und
in Syrien. Sie leben in größter Armut und
werden von einem nur mangelhaft gebil-
deten Klerus betreut.

Die IkZbmoplM/siteM (alexandrinischer, an-
tiochenischer und armenischer Ritus) trenn-
ten sich auf dem Konzil von Chalzedon
(451) von der römischen Kirche. Ihr Be-
gründer Eutyches lehrte, daß in Christus
nur eine Natur sei. Die menschliche Natur
Christi sei nach der Menschwerdung ganz
in die göttliche Natur umgewandelt wor-
den. Die Monophysiten bildeten in der Folge-
zeit in den verschiedenen Ländern (Arme-
nien, Syrien, Ägypten, Abessinien) natio-
nale Kirchen, die zum Teil wieder eigene
Namen erhielten (Jakobiten in Syrien, Kop-
ten in Ägypten und Abessinien). In Ägyp-
ten wurden die Monophysiten durch den
Islam weitgehend aufgesogen, während sie
sich in Abessinien, obwohl ganz vom Islam
umgeben, durch die Jahrhunderte halten
konnten. Freilich sind Klerus und Gläubige
religiös schlecht gebildet, und im Verlaufe
der Zeit hat sich die Lehre auch mit jüdi-
sehen und heidnischen Elementen ver-
mischt. Heute zählt die monophysitische
Kirche 10 Millionen Gläubige mit kopti-
schem (alexandrinischem) Ritus, 2,5 Millio-
nen mit armenischem Ritus, vor allem in
Südrußland und 775 000 Jakobiten (syri-
scher Ritus), besonders in Südindien.

Unter OrOiodoxew verstehen wir jene
orientalischen Christen, die zwar das da-
malige kirchliche Glaubensgut unverfälscht
bewahrt haben, aber den Primat Roms
nicht anerkennen. Sie trennten sich im
9. Jahrhundert erstmals von Rom. Die end-
gültige Trennung erfolgte im Jahre 1054.

In den folgenden Jahrhunderten wurden
wiederholt Verhandlungen aufgenommen
(Konzil von Florenz), um die Einheit wie-

der herzustellen. Die Bemühungen waren
aber nie mehr von dauerndem Erfolg ge-
krönt. Zur orthodoxen Kirche gehören vor
allem der Balkan und die slavischen Län-
der mit Ausnahme von Polen. Kirchliches
Oberhaupt ist der Patriarch von Konstan-
tinopel.

Später haben eine Reihe von Ländern
autokephale Kirchen errichtet, von denen
Moskau (1589) die größte Bedeutung er-
langte. Weitaus die Mehrzahl (135 Millio-
nen) der Gläubigen der orthodoxen Kirche
gehört dem byzantinischen Ritus an. Dazu
kommen 110 000 mit chaldäischem Ritus,
11500 000 mit alexandrinischem Ritus,
745 000 mit antiochenischem Ritus und
3 385 000 mit armenischem Ritus. Diesen
150 Millionen getrennten orthodoxen Chri-
sten stehen etwa 10 Millionen unierte
orientalische Christen gegenüber, d. h.
solche, die aus der Orthodoxie zur Ver-
einigung mit Rom zurückkehrten, aber die
orientalische Liturgie beibehalten haben.

Ist eine Wiedervereinigung möglich?

Bei der Beantwortung dieser Frage müs-
sen verschiedene Aspekte berücksichtigt
werden. Eine Wiedervereinigung mit den
Orthodoxen dürfte rein vom dogmatischen
Standpunkt aus nicht auf allzu große
Schwierigkeiten stoßen. Wenn auch die
orthodoxe Kirche im Verlaufe der Jahr-
hunderte eine eigene Lehrentwicklung
durchgemacht hat, so hat sie sich in den
wesentlichen Glaubenslehren doch nicht von
den Lehren der römischen Kirche entfernt,
während bei den Nestorianern und Mono-
physiten größere Lehrgegensätze zu über-
brücken wären. Es ist die allgemeine Auf-
fassung unserer Theologen, daß in der
orthodoxen Kirche die Weihen und damit
auch die andern Sakramente gültig gespen-
det werden.

Größere Schwierigkeiten dürften von an-
derer Seite erstehen. Die Andersgeartetheit
des orientalischen Menschen gegenüber
dem Abendländer hat im Verlaufe der Jahr-
hunderte zu gegenseitigen Vorurteilen und
Mißverständnissen geführt, die nicht von
heute auf morgen beseitigt werden können.
Es ist auf beiden Seiten eine ernste Gewis-
senserforschung notwendig. Es muß offen
zugestanden werden, daß auf beiden Seiten

Ich denke an meinen Vater. Er war ein
einfacher Mann und von Beruf Schlosser,
aber er verstand sein Handwerk. Er paßte
auf Vio Millimeter genau ein Achsenlager
ein und brauchte nicht mehr als vier knappe
Hammerschläge, um den dicksten Nagel in
ein Brett zu treiben. Ich habe das auch vor-
sucht, aber ohne Erfolg. Entweder traf ich
daneben oder der Nagel krümmte sich.
Mein Vater sah mir zu, bisweilen schüttelte
er den Kopf und sagte (— ich höre seine

Fehler begangen wurden, denn neben den
politischen Ursachen war vor allem mensch-
liches Versagen schuld an der Trennung.

In vielen Ländern ist die orthodoxe
Kirche nationale Staatskirche. Ein Auf-
geben des Schismas könnte darum für viele
die Befüchtung erwecken, daß dadurch die
nationale Unabhängigkeit gefährdet würde.
Ferner muß berücksichtigt werden, daß ein
großer Teil der orthodoxen Kirche heute
unter kommunistischer Herrschaft steht.
Eine Wiedervereinigung mit Rom dürfte in
diesen Ländern nur noch schwerere Ver-
folgungen nach sich ziehen.

Es ist eine überaus erfreuliche Tatsache,
daß seit der Ankündigung eines neuen all-
gemeinen Ökumenischen Konzils die Frage
der Wiedervereinigung auf der ganzen
christlichen Welt im Mittelpunkt des Inter-
esses steht. Wir können die vielen Stimmen,
die sich positiv dazu geäußert haben, hier
nicht aufführen. Vor allem die ökumeni-
sehen Zeitschriften wie «Irenikon», «Istina»,
«UnaSancta», «Herder-Korrespondenz» u. a.

berichten laufend darüber. Die Wiederver-
einigung muß vorbereitet werden durch ge-
genseitige Kontaktnahme, die durch gegen-
seitige Achtung und Anerkennung der
Eigenwerte getragen sein muß. Letztes
Jahr war es bereits auf Rhodos zu einer
solchen inoffiziellen Kontaktnahme zwi-
sehen orthodoxen und katholischen Theo-
logen gekommen. Hoffen wir, daß auch die
angekündigte Gesamtsynode der orthodo-
xen Kirche, auf deren Traktandenliste die
Frage der Wiedervereinigung an erster
Stelle steht, das Werk der Einigung wieder
einen Schritt weiter führen wird.

Vor allem darf nicht vergessen werden,
daß die Wiedervereinigung der orientali-
sehen Kirchen mit Rom das Werk des Hei-
ligen Geistes sein wird. Wir aber können
das Wirken des Heiligen Geistes vorberei-
ten und beschleunigen, indem wir dem
Wunsche des Heiligen Vaters nachkommen
und in diesem Monat ganz besonders beten,
daß das Verlangen nach Einheit bei den ge-
trennten orientalischen Kirchen immer
mehr wachse.

Dr. Jolwznn Specfcer, SMS
Missio»sf/ebets?neOTim(/ /itr dera Monat Ja-

Witar; Daß die vom Heiligen Stuhl getrenn-
ten Ostkirchen vom Verlangen nach wahrer
und vollkommener Glaubenseinheit mit der
katholischen Kirche entflammt werden.

Stimme heute noch, und es sind schon mehr
als 30 Jahre her): «Laß die Finger davon!
Aus dir wird nie ein rechter Arbeiter, hoch-
stems ein — Pfarrer .»

Nun, wir alle, die statt Schlosser, Schrei-
ner, Maler oder Schornsteinfeger eben
Priester und Seelsorger geworden sind, wis-
sen es: wir üben ebenfalls ein Handwerk
aus, das verstanden sein will. Und zu die-
sem Handwerk gehört auch und vor allem
das Sprechen.

Wir «Verkünder des Wortes» und die Sprache
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Wir sprechen, um das Wichtigste vor-
wegzu'nennen, auf der Kanzel. Wir sprechen
im Unterricht, an Vereinsabenden, in reli-
giösen Zirkeln und Arbeitsgemeinschaften,
bei Sitzungen, Tagungen und hundert an-
deren Anlässen. Wir reden zu Gebildeten
und «Armen im Geiste», zu Alten und Juni-

gen, Eifrigen und Lauen und Abgestande-
nein, zu Pharisäern und Zöllnern, zu Hei-
ligen, Scheinheiligen und Sündern, und wir
sprechen nicht nur vor einem mehr oder
weniger anonymen Publikum, zu einer
größeren oder kleineren Zuhörerschaft, die
unseren Vortrag interessiert folgt oder die
ihn geduldig über sich ergehen läßt wie
einen lauwarmen Platzregen, von dem man
hofft, daß er nicht allzulang dauert; wir
sprechen auch unter vier Augen, von
Mensch zu Mensch, sei es im Beichtstuhl,
in unserem Pfarrbüro, am Krankenbett, bei
einem Hausbesuch — oder bei einer zu-
fälligen Begegnung im Eisenbahnabteil oder
Omnibus oder einfach so über den Garten-
zäun hinweg.

Wir reden nicht bloß, wir schreiben auch.
Wir lehren, ermahnen, loben, tadeln, er-
klären, widerlegen, trösten. Und immer
wieder ist unser unmittelbarer oder ent-
fernter Zuhörer ein anderer Mensch, der
uns Freude oder Sorge macht, uns auf die
Nerven geht oder langweilt (wie wir viel-
leicht ihn der uns glaubt und vertraut
oder doch so tut als ob, wenn er es nicht
wagt, uns offen zu widersprechen. Ein
Mensch, der nicht nur sein eigenes Gesicht
hat, sondern auch sein eigenes Tempera-
ment, seine Geschichte, seine besondere
seelische Verfassung und Stimmung, sein
Anliegen und seine Bedürfnisse, seine

Schwierigkeiten und Schwachheiten, seine
guten und schlimmen Anlagen, seine Ge-

heimnisse, die er nicht preisgibt und seine

Erfahrungen und Enttäuschungen und
heimlichen Hoffnungen, wer weiß, vielleicht
auch seine Komplexe, seinen Tic oder
Knacks, seine Neurose. Und wo und wann
wir sprechen oder schreiben, ob öffentlich
oder privat, vor einer kompakten Masse
oder einem einzelnen, wir tun es weiß Gott
nicht zum bloßen Zeitvertreib, oder weil es

uns besonderes Vergnügen macht, uns
selbst zu hören. Wir reden, weil wir müs-
sen. Und wir müssen reden, weil der Dienst
am Wort — dem gesprochenen wie dem
geschriebenen — für uns Beruf und Be-
rufung ist. Ich sage bewußt: Beruf, nicht
Handwerk. Das Mittel aber, diesen Dienst
auszuüben, ist die Sprache.

Und hier nun besteht das Handwerkliche
darin, dieses Instrument richtig zu ver-
wenden, es gleichsam in den Griff zu be-
kommen und so zu beherrschen, daß es uns
jederzeit willig zur Verfügung steht. Es
kommt ja nicht nur darauf an, was wir
sagen, wenn wir sprechen oder schreiben,
sondern auch darauf, wie wir es sagen.
Mit anderen Worten, was unser Wirken
entscheidet, ist mit der Idee, der Wahr-
heit, zugleich der sprachliche Ausdruck,

das Bild, der Tonfall, die «Nuance»,
und das gerade dann, wenn wir nicht bloß
«opportune», sondern auch «importune» zu
sprechen haben. Dazu gehören verschiedene
Dinge wie psychologisches Einfühlungs-
vermögen, Mitgefühl, Takt, vor allem aber
auch Kenntnis der Sprache und ihrer Mög-
lichkeiten, das Empfinden für den Zusam-
menhang von Gedanke, Wort und Wirkung,
gehören logisches Denken und Ehrfurcht
vor dem Wort, gehört so etwas wie ein
feinnerviges Sprachgewissen.

Und wenn auch nicht jedermann die

gleiche Begabung zur Sprache hat, — diese

Dinge sind lernbar. Sie sind notwendig und
durch keine noch so eigenwillige und ori-
ginale Begabung ersetzbar. Ihre Beherr-
schung macht jenes Handwerkliche aus, auf
das wir gerade in unserem Dienst am Wort
nicht verzichten können, und das eben
darum genauso zu unserem Pfliohtenkreis
gehört wie alle anderen beruflichen Kennt-
nisse und Fähigkeiten. Ein derart klassi-
sches Latein zu sprechen, daß Cicero vor
Begeisterung den Schluckauf bekommen
würde, wenn er es hörte, ist sicher lobens-
wert. Aber was nützt es uns, wenn wir
Deutsch reden müssen, um verstanden zu
werden, und zwar ein Deutsch, das zu Her-
zen geht oder «ankommt», wie man heute
sagt? Und natürlich ist es für einen Theo-
logen selbstverständlich, in seiner Theologie
daheim zu sein, auch wenn er nicht jede
Bibelstelle nach dem Urtext zitieren kann,
nicht jeden Artikel der Summa theologica
wörtlich im Kopf hat oder das Kirchen-
recht seitenlang auswendig weiß. Dennoch',
die Theologie entbindet ihn nicht davon,
sein Sprachgewissen zu pflegen, wenn er
nicht nur Theologe, sondern auch Seel-

sorger sein will. Und eben das soll er doch.
Jeder auf seine Weise.

II.
Mit dem Sprachgewissen verhält es sich

wie mit dem Gewissen überhaupt. Es ist
uns zunächst als Anlage gegeben, und
alles kommt darauf an, was daraus wird.
Man kann das Sprachgewissen rechtzeitig
wecken und entwickeln. Man kann es

formen und bilden. Man kann es aber
auch verbilden und deformieren oder
ganz einfach vernachlässigen und einschla-
fen lassen. So gibt es — wenn auch selten
— das ängstliche Sprachgewissen des Puri-
taners, dem jedes Fremdwort, sogar jedes
falsche oder nicht vorhandene Satzzeichen
Magenbrennen verursachen. Häufiger
kommt das laxe Sprachgewissen dessen

vor, der sich um grammatikalische Rieh-
tigkeit, um einen sauberen und gepflegten
sprachlichen Ausdruck oder um die logi-
sehe Konsequenz seines Gedankenganges
einen Pfifferling kümmert. Und es gibt
zwischen beiden die bunte Schar jener ko-
mischen Heiligen, die sich für gottbegna-
dete Sprachkünstler halten oder mit der
feierlichen Miene von Weltweisen Sprüche
von sich geben, deren Sinn sich bei nähe-

rem Hinhören alsbald in baren Unsinn ver-
kehrt. Und dies alles gibt es in erschrek-
kendem Ausmaß gerade unter uns «Die-
nern am Wort».

Hier ein paar Beispiele, für deren «Echt-
heit» ich mich verbürgen kann:

Vor Jahren pflegte ein italienischer Prälat
seine Ferien regelmäßig in der Schweiz zu
verbringen und dabei ebenso regelmäßig eine
deutsche Predigt zu halten, die er mit der
Anrede begann : «Geliebte Christen und Chri-
stinen» (der Ton auf «...inen»!). Ein harm-
loser Sprachschnitzer, über den man mit et-
was Humor verständnisvoll grinsend hinweg-
hören kann. Wenn ein junger Theologe je-
doch in seiner Probepredigt von «Europa,
dem waffenstrotzenden Pulverfaß« spricht,
dann ist es höchste Zeit, dem verhinderten
Lacordaire klarzumachen, was es heißt, bild-
haft zu sprechen. Vom logischen zum theolo-
gischen Blödsinn ist nur ein kleiner Schritt.
Das bewies jener Exerzitienmeister, der das
Geheimnis der Menschwerdung im jungfräu-
liehen Schoß der Gottesmutter mit der Be-
lichtung einer photographischen Platte ver-
glich. Weiter: Wenn es in einer Moped-
Reklame heißt, das Vehikel habe eine Seele
von Motor, so ist eine solche Geschmacklosig-
keit kein Grund, in einer katholischen Zei-
tung von einem «Call-Girl-Ring der Nach-
stenliebe» zu sprechen. Ein Pfarrer erwartet
— laut «Kirchenordnung», daß «alle Mitglie-
der des Frauen- und Müttervereins recht
zahlreich an der Monatsversammlung er-
scheinen». Ein anderer spricht in seiner Grab-
rede der verstorbenen Schwester Oberin «für
ihr geistiges Ratschlagen» seinen tiefbeweg-
ten Dank aus

Daß jemandem beim Sprechen einmal so
ein Lapsus passiert, kann vorkommen und
wäre weiter nicht tragisch zu nehmen,
wenn — ja wenn hinter dem Lapsus oder
der Stilblüte nicht eine Denkfaulheit
stünde, von der selbst große Geistesmän-
ner und bekannte Schriftsteller nicht im-
mer frei sind.

Da steht in dem vielgelesenen und gerühm-
ten Paulus-Buch von Professor Josef ETotener
der Satz:

«In Korinth erwartete ihn eine andere
Gruppe von Freunden. Es war der glänzend-
ste Generalstab von Mitkämpfern, die je ein
Apostel mit sich geführt hat.» (S. 333). —

Und zwei Seiten weiter dieser:
«Der große Gedanke, den er im Galater-

Brief angeschlagen, geisterte noch in seinem
Kopf. Jener Brief war mehr eine Expektora-
tion des leidenschaftlich bewegten Herzens.»
(S. 335). —

Apostel sind die «Protagonisten im Stadion
Gottes» (S. 426). Und wissen Sie, was für
Paulus «der Silberblick seines Lebens» war?
Lesen Sie:

«Jetzt, da der letzte trübe Erdenrest in der
dunklen Kerkernacht von ihm abgefallen war,
und der Spiegel seiner Seele das Bild des ge-
kreuzigten Meisters in reinem Glänze zurück-
warf, erreichte auch der liturgische Opfer-
dienst seiner apostolischen Laufbahn seinen
Höhepunkt. Das war der ,Silberblick seines
Lebens'» (S. 463). —

KarZ Adam spricht in seinem «Wesen des
Katholizismus» von «genialischen Theologen»
statt von «genialen». Und von der bösen Be-
gierlichkeit sagt er, sie, «die auch im Wieder-
geborenen als Folge der Erbsünde noch fort-
wirkt, befleckt nicht bloß die Reinheit seiner
Absichten und seines Tuns — so daß selbst
seme feeitipstew Ertebmsse der Simdewuergre-
buM.ry beditr/pm — sie hemmt auch gleich
einem Bleigewicht den Höhenflug seiner
Liebe, so daß sich das neue Leben nur lang-
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sam und tastend zum .Vollalter Christi' ent-
faltet» (S. 216). —

Daß die Gnade Christi sich selbst «erfüllt
und belofent in meinem Wirken», steht eben-
falls bei Karl Adam zu lesen (S. 217) und
ebenso, daß «neben dem Heiligen, der für sei-
nen Glauben kämpft und tötet, auch der Hei-
lige, der für seinen Glauben duldet und
stirbt» zu finden ist (S. 246).

Das Fety/ewer aber wird im gleichen Buch
wie folgt beschrieben: «Wie ein Vorfrühling
ist das Fegfeuer. Schon huschen warme
Strahlen über die harte Scholle und wecken
hier und dort schüchternes Leben. Immer rei-
eher strömt Gnade um Gnade, Kraft um
Kraft, Trost um Trost vom Haupt Christi in
seine leidenden Glieder» (S. 126). —

Falls man im Fegfeuer auch Sprachsün-
den abzubüßen hat, wird sich ein Mann
wie Erich Prgt/tcaro auf allerhand gefaßt
machen müssen. Denn was er sich vor al-
lern in seinem jüngsten Essay-Band an
Schlampigkeit, Willkür und Vergewalti-
gung der Sprache leistet, kann ihm nicht
so bald nachgesehen und verziehen werden.
Der Band wimmelt nicht nur von Schach-
telsätzen und eigenwilligen Konstruktionen
wie z.B. diese (— bitte laut lesen!):

«Es ist am überraschendsten der Stil, den
die fast erschreckend gewaltigen Rhythmen
des großen Spaniers Federico Garcia Lorca in
sich tragen, spanische Liturgizität mit mau-
rischer vereinend (huldigend dem großen
Sänger Amerikas, Walt Whitman, in dessen
Thythmen wieder der Thythmus der Psalmen
orgelte)» (S. 157).

Manche Sätze sind ganz einfach unmög-
lieh und würden in jedem Schüleraufsatz
rot angestrichen. Zum Beispiel:

«Da waren endlich die beiden Ur-Bavern
Peter Lippert und Josef Kreitmaier: Pater
Lippert, der von P. Kreitmaier mit mir zu-
sammen ,die beiden Kindsköpfe' genannt
wurde, weil wir mit Wollbesen und Kakteen-
gießkanne einander neckten — P. Kreitmaier,
von dem ich .sein Hofdichter' genannt wurde,
weil ich ihm seit unserem gemeinsamen
neuen Kirchengesangbuch .Unsere Kirche'
immer neue Texte liefern mußte, die er, der
ehemalige Stolz der Regensburger Schule,
echt bajuwarisch kraftvoll und innig kom-
ponierte» (S. 97).

Richtig müßte es doch wohl heißen: «P.
Kreitmaier, der P. Lippert und mich die bei-
den Kindsköpfe nannte ...» A propos P. Lip-
pert — v/ie sauber und vornehm und von ech-
tem Sprachgewissen erfüllt war gegenüber
diesem Wortgetöse doch sein Stil!

III.
Nun ist es mit Beispielen freilich so eine

Sache. Sie mögen noch so authentisch sein,
es handelt sich doch immer nur um Einzel-
fälle und in unserem Fall sogar um ziem-
lieh krasse. Es hieße die Sache allzusehr
vereinfachen, wollte man sie ganz allge-
mein als typisch für den «geistlichen Stil»
oder den Stil der Geistlichen von heute be-
zeichnen, und ich möchte sie auch keines-
wegs in diesem Sinn verstanden wissen.
Immerhin handelt es sich auch nicht um
faule Witze, sondern um Tatsachen. Und
wenn derlei Sprachsünden möglich sind
und vorkommen, ja wenn wir selbst uns
ehrlich eingestehen müssen, daß auch wir
gegen Sprachschnitzer leichteren oder
schwereren Kalibers nicht gefeit sind, dann

haben wir allen Grund, unser eigenes Ver-
hältnis zur Sprache (und zu unserem
«Dienst am Wort») genauer zu überprüfen
und an uns selbst eine Reihe Fragen zu
stellen.

f
Erste Frage:

Ist es nicht so, daß wir zur Sprache
eben doch kein rechtes Verhältnis mehr
haben? Bei allzu vielen von uns wird die-
ses Verhältnis bestimmt durch eine ge-
wisse Gleichgültigkeit in sprachlichen Din-
gen oder vornehmer ausgedrückt durch
eine Art von müder Resignation. Sie seien

nun einmal keine geborenen Redner oder
Literaten sagen sie. Der deutsche Aufsatz
war vielleicht nicht ihre starke Seite, und
deutsche Literatur oder Rhetorik haben sie

am Gymnasium weit weniger interessiert
als die Mathematik oder die Naturwissen-
schaft, wenn nicht gar der Sport. Daß sie
über die Hürde der Matura kamen, war
mehr Glück als Verstand. Und selbst wenn
es ihnen Spaß machte — heute haben sie
keine Zeit mehr für derlei Spaße. Andere
Interessen gehen vor. Andere Geschäfte sind
wichtiger als die Beschäftigung mit einer
Sprachlehre oder einem Dichter. Wer so
viel reden muß wie sie, kann froh sein,
wenn er fünf Minuten vor Beginn seine
Predigt oder Ansprache wenigstens mit ein
paar Stichworten auf dem Papier oder im
Kopf hat. Im überladenen Pflichtenheft
eines modernen Seelsorgers bleibt kaum
der nötige Raum frei für die Betrachtung,
das Brevier, den Blick in die Zeitung und
die Lektüre seiner theologischen Fachlite-
ratur, die ihm, sofern er dafür noch eine
freie Stunde findet, weiß Gott, kaum zu
einem besseren Deutsch verhelfen wird.

Das Verhältnis kann aber auch durch
eine gewisse Überheblichkeit und allzu
große Selbstsicherheit bestimmt sein. Man
war im deutschen Aufsatz einmal Nummer
eins, und nicht nur im Aufsatz. Die guten
Noten von damals sind einem, ohne daß
man es merkte, in den Kopf gestiegen. Oder
man denkt, jetzt, da einem kein Lehrer
mehr mit schlechten Noten kommen kann,
sei alles erlaubt. Man verwechselt echte
Originalität und schöpferische Sprachge-
staltung mit bloßer Willkür und Effekt-
hascherei. Man spielt den Sprachschöpfer
im kleinen. In Wirklichkeit ahmt man
einfach jene Kollegen «ex ordine philoso-
phorum» nach, die meinen, sich und ihrer
Wissenschaft nicht nur neue Gedanken-
gänge, sondern auch eine neue Sprache
schuldig zu sein. Daß sie allein von einem
engen Kreis Eingeweihter verstanden wer-
den, kümmert sie nicht.

Im Gegensatz zum «Sprachschöpfer» steht
der «Stilist» alter Schule. Sein Verhältnis
zur Sprache ist konservativ. Ihm fehlt es
nicht an Ehrfurcht, nur gilt sie eher der
überkommenen Sprach- und StilfeTire als der
lebendigen Sprache selbst, und deshalb wäre
für ihn etwas weniger mehr. Denn es würde
ihn vor Bildern und Wendungen bewahren,
die fatalerweise an Stilübungen des vergan-
genen Jahrhunderts erinnern. Typisch dafür
ist Holzner, wenn er in seinem angeführten

Paulusbuch von «Harmesnächten» schreibt
oder vom «hohen Sonnentag seines Lebens,
der sich zu Ende neigt». Aber auch Karl
Adams beinahe poetische Beschreibung des
Fegfeuers stammt aus dieser Schublade.

Ziceite Frage:
Woher kommt es eigentlich, daß gerade

uns «Dienern am Wort» so schwer fällt,
ein unmittelbares, lebendiges und daher
fruchtbares Verhältnis zur Sprache zu ha-
ben?

Zeitmangel und übersetztes Arbeitstempo
spielen gewiß eine Rolle. Aber mehr noch
der Umstand, daß während der langen
Jahre des theologischen Studiums für die
Sprachpflege so gut wie nichts mehr ge-
schah. Auch in der Homiletik nicht. Wir
hatten uns jahrelang mit einem Lehrstoff
zu beschäftigen, der lehrbuchmäßig tra-
diert, aufgenommen und verarbeitet wurde.
Abstrakte Begriffe, Thesen, Argumente
pro und contra, Namen, Daten, Paragra-
phen, lateinisch oder in einem hölzernen
Kathederdeutsch, von vielen Zitaten oder
Werkangaben durchsetzt. Auch in der Pre-
digtlehre oder Homiletik ging es mehr um
den theologischen Inhalt, um das Thema
und seine geistige Verarbeitung, als um
die sprachliche Form. Und da Theologie
Wissenschaft ist und sein will, mußte das
wohl so sein.

Es fragt sich nur, ob nicht gerade das
Studium der Heiligen Schrift manche Mög-
liehkeit geboten hätte, nicht nur darauf
zu achten, teas geoffenbart wurde, sondern
auch darauf, raie — und daraus zu lernen!

Daß es nicht geschah, ist um so mehr zu
bedauern, als uns im praktischen Leben
kaum mehr die Möglichkeit verbleibt, das
Versäumte nachzuholen. Und weshalb
nicht?

Hauptsächlich aus zwei Gründen: Erstens
verdanken wir der besonderen Art unseres
Studiums nicht nur unsere theologische
Bildung, sondern auch — eine gewisse Fe)"-
biMwng imseres Sprac/ige/itliZs. Das ab-
strakte Denken ist uns gleichsam zur zwei-
ten Natur geworden, jedenfalls ein «habi-
tus aquisitus» von dem die Scholastiker
behaupten, er sei «difficile mobilis». Leider
haben sie recht. Und so wie wir denken,
so reden und schreiben wir auch — ohne
es zu merken. Das zeigt sich in der Ge-
wohnheit, so viel wie möglich in Substan-
tiven, also in Hauptwörtern, zu sprechen,
und unsere Sätze auf billige Weise mit
«ist» und «hat» zusammenzukleistern, als
ob es keine Zeitwörter gäbe.

Zweitens — uns fehlt die .Rfritifc. Wir
haben es nicht allein verlernt, an uns selbst
Kritik zu üben, wir sind ebensowenig ge-
wöhnt und gewillt, uns kritisieren zu las-
sen, sei es von Gläubigen, die Sonntag für
Sonntag uns zu- oder anhören müssen, sei
es von Mitbrüdern oder Vorgesetzten. Ge-
wiß läßt sich keiner gern von einem an-
deren mit dem Löffel auf die Finger klop-
fen. Aber darum geht es gar nicht. Wir
lassen uns nicht einmal auf die Finger se-
hen, und eben darauf käme es an, würde
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Kirchweihe in Zürich
weckt schmerzliche Erinnerungen

Am 6. September 1959 wurde die von
Grund auf erneuerte Augustinerkirche in
Zürich, die seit 1873 dem Gottesdienst der
Altkatholiken dient, eingeweiht. Diese
Feier ist auch auf katholischer Seite nicht
unbeachtet geblieben. Erinnerungen an
schmerzliche Ereignisse aus der Zeit des

schweizerischen Kulturkampfes wurden
aufgefrischt. Mit der im Herzen Zürichs
gelegenen Augustinerkirche sind die Zür-
eher Katholiken, wie das «Kathol. Pfarr-
blatt für Zürich und Umgebung» in einem
Artikel schrieb (Nr. 47/1959), in beson-
derer Weise verbunden. Es war die erste
katholische Kirche auf Zürcher Boden seit
der Glaubensspaltung. Mit ihr sind auch
die Anfänge der katholischen Gemeinde
Zürichs im 19. Jahrhundert verknüpft.

Die Wiedereinführung des katholischen
Gottesdienstes in der Zwinglistadt fällt
in das Jahr 1807. Zürich war in jenem
Jahr der Sitz der schweizerischen Bundes-
regierung und der Tagsatzung. Daher nah-
men auch viele Katholiken, unter ihnen
auch der damalige päpstliche Nuntius
Testaferrata (1803—1816) für längere Zeit
in der Limmatstadt ihren Wohnsitz. So
kam es, daß am 29. Mai 1807 der erste
öffentliche katholische Gottesdienst seit
der Reformation in der Fraumünsterkirche
gehalten wurde. Die Zürcher Katholiken
haben das 150jährige Jubiläum dieses hi-
storischen Ereignisses in einem glänzen-
den Katholikentag am 1. September 1957
im Hallenstadion gefeiert.

Es ging jedoch bis zum Herbst 1807, bis
in Zürich ständiger katholischer Gottes-
dienst gefeiert wurde. Als Kultraum stellte
man den Katholiken die St.-Anna-Kapelle
in Außersihl zur Verfügung. Als die Zahl
der Katholiken wuchs und die Kapelle
zu klein wurde, hielt man seit 1833 an
Sonn- und Feiertagen den Haüptgottes-
dienst in der Fraumünsterkirche. Dann
wurde 1842 die ehemalige Augustiner-
kirche, die seit der Reformation verschie-
denen weltlichen Zwecken gedient hatte
— ein Teil des Chores und das Kirchen-
schiff waren eine Zeitlang als Weintrotte
benützt worden —, den Katholiken gegen
einen jährlichen Zins von 100 alten Schwei-

man unter Kritik soviel wie sachliche Prü-
fung und ehrliches Urteil verstehen. Der
Umstand, daß wir als treue Söhne der
Kirche uns zu deren Unfehlbarkeit in
Glaubens- und Sittenfragen bekennen,
scheint uns Grund genug, etwas vorschnell
auch an unsere eigene Unfehlbarkeit zu
glauben, zumal hier, wo es sich weniger
um Fragen des Inhalts handelt als um
Fragen der Form. Hr. Frnst W. Boef/ieZi

(Schluß folgt)

zer Franken zur Verfügung gestellt. Die
Einrichtung und Ausstattung der Kirche
hatte die katholische Gemeinde zu über-
nehmen. Der Umbau wurde alsbald be-

gönnen, und dank der vielseitigen Unter-
Stützung konnte das Gotteshaus bereits
am 21. Oktober 1844 durch den Bischof
von Chur, Kaspar Carl von Hohenbalken
(1844—1859), eingeweiht und seiner alten
Bestimmung übergeben werden.

Es war für die innere Entwicklung der
aufblühenden katholischen Gemeinde über-
aus tragisch, daß in jenen entscheidenden
Jahrzehnten ein völlig unkirchlicher Mann
als Seelsorger in Zürich wirkte: Pfarrer
Robert Kälin (1833—1863). Dieser Gesin-
nungsfreund aus der Schule des aufgeklär-
ten einstigen Konstanzer Bistumsverwe-
sers Ignaz Heinrich von Wesenberg
(t 1860) war schon mit 22 Jahren vom
Kleinen Rat in Zürich zum Pfarrer der
katholischen Gemeinde gewählt worden.
Die Saat, die er in seiner 30jährigen Tä-
tigkeit ausstreute, sollte allerdings erst
nach seinem Tode aufgehen. Sein Nach-
folger, Pfarrer Johann Sebastian Reinhard
(1863—1874), der aus dem luzernischen
Horw stammte, hatte einen überaus schwe-
ren Stand. Die bisherige katholische Ge-
nossenschaft in Zürich wurde zusammen
mit Dietikon, Rheinau und Winterthur
duch das Gesetz über das katholische Kir-
chenwesen vom 27. Oktober 1863 zur ka-
tholischen Kirchgemeinde erhoben. Da-
durch wurden freilich auch die Möglich-
keiten für die traurigen Vorgänge geschaf-
fen, die sich zehn Jahre später im Schöße
der katholischen Gemeinde in Zürich ab-
spielten.

Als nach dem Vatikanischen Konzil von
1869/70 in der Schweiz der Kulturkampf
ausbrach, schlössen sich an verschiedenen
Orten die freisinnigen Katholiken zu
eigenen Vereinen zusammen. Ihr Ziel war,
im ganzen Land romfreie Gemeinden zu
gründen. So bildete sich auch in Zürich
im Dezember 1872 der «Verein freisinniger
Katholiken von Zürich und Umgebung».
Dieser reichte am 23. März 1873 fünf An-
träge zuhanden der katholischen Kirchge-
meinde ein. Diese enthielten u. a. einen
Protest gegen das Dogma der Unfehlbar-
keit des Papstes und die Verkündigung
dieser Lehre in der Kirche und im Unter-
rieht sowie die Drohung, sich «von der
in Rom aufgetretenen geistlichen Monar-
chie» unabhängig zu erklären. Die Geist-
liehen sollten sich außerdem des Verkehrs
mit dem Papst und dem Bischof enthalten.

Am 8. Juni 1873 fand in der Augustiner-
kirche die angekündigte Gemeindever-
Sammlung statt. Fieberhaft hatten sich
die Gegner der Kirche auf diesen Tag ge-
rüstet. Die Zahl der Katholiken betrug

nach der Volkszählung von 1870 in Zürich
8468 Seelen. Von diesen war nicht ein-
mal ein Zehntel von Gesetzes wegen stimm-
berechtigt, da die große Mehrzahl der kath.
Gemeinde sich aus Ausländern zusammen-
setzte. Von den rd. 600 Stimmberechtigten
erschienen 396, um über die eingebrachten
Anträge der freisinnigen Katholiken zu
beschließen. 290 stimmten zugunsten der
Altkatholiken, während sich 106 dagegen
aussprachen. Umsonst hatten Pfarrer Rein-
hard und sein Pfarrhelfer Bossard der Ver-
Sammlung das Recht abgesprochen, über
Glaubenslehren der Kirche abzustimmen.
Beide Geistlichen rekurrierten an den Re-
gierungsrat. Bevor noch die Regierung
einen Entscheid getroffen hatte, lud die
Kirchenpflege den aus Paderborn einge-
wanderten Apostaten Friedrich Michelis
ein, den altkatholischen Gottesdienst zu
halten.

Am Morgen des St.-Peter-und-Pauls-
Tages 1873 feierten die Katholiken zum
letztenmal den Gottesdienst in der Augu-
stinerkirche. Pfarrer Reinhard hatte die
Gläubigen über die wahre Sachlage auf-
geklärt, daß sie das Gotteshaus fortan
nicht mehr benützen dürften, weil es durch
staatliche Verfügung den Altkatholiken
eingeräumt werde. Nach der beendigten
Opferfeier traten beide Priester an den AI-
tar, nahmen das Allerheiligste aus dem Ta-
bernakel und löschten unter dem Schluch-
zen der Gläubigen das Ewige Licht aus.
Eine Schar Männer begleitete unbedeckten
Hauptes die beiden Priester, die das Aller-
heiligste in das Pfarrhaus trugen. Um 10

Uhr traf bereits der altkatholische Geist-
liehe ein, um seine Messe zu feiern.

Für die Zürcher Katholiken begann der
Leidensweg. Die Regierung wies nicht nur
den Rekurs der beiden Geistlichen ab, son-
dern erklärte nacheinander den Pfarrhel-
fer und den Pfarrer für abgesetzt und
zwang sie zuletzt, das Pfarrhaus zu ver-
lassen. Pfarrer Reinhard hatte sich schon
vorher ins Ausland begeben, um Geld für
einen neuen Kirchenbau zu sammeln. Sein
Pfarrhelfer begab sich zum gleichen Zweck
nach Österreich. Aus allen Teilen der
Schweiz und des Auslandes trafen Spen-
den ein. Im Oktober konnte bereits der
Bau eines neuen Gotteshauses begonnen
werden. In der Zwischenzeit hielt man den
Gottesdienst im Theaterfoyer. Der uner-
müdliche Pfarrer Reinhard plante eine
neue Sammelreise ins Ausland. Da traf
ihn am 21. April 1874 ein Herzschlag. Sein
Opfer war nicht umsonst. Am 2. August
des gleichen Jahres konnte die neue Kirche
zu Ehren der Apostelfürsten Petrus und
Paulus eingesegnet werden. Sie wurde zur
Mutterkirche der Katholiken Zürichs.

Seither sind mehr als acht Jahrzehnte |
vergangen. Die Zahl der Katholiken ist in
Zürich um das Fünfzehnfache gestiegen.
Doch immer ist noch das längst überholte
Gesetz über das katholische Kirchenwesen
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Kleine Pfarreien und Priestermangel
Besonders in den Gebirgskantonen unse-

res Landes sind die kleinen Pfarreien sehr
zahlreich. So bedeuten beispielsweise in
den Kantonen Graubünden, Tessin und
Wallis Pfarreien mit 300 bis 400 und weni-
ger Gläubigen keine Ausnahme, sondern
sie sind durchaus normal. Da es in letzter
Zeit infolge des spärlichen Priesternach-
Wuchses nicht immer und überall möglieh
war, alle Seelsorgsposten zu besetzen, rief
man nicht nur in Laienkreisen, sondern
gelegentlich auch im Klerus nach Zusam-
menlegung und Zusammenschluß der klei-
nen Pfarreien. Auch von den Verfassern
der vielgenannten ***-Artikel in der «Civi-
tas» wurde dieses Problem angeschnitten
(Nr. 9, 1958/59, S. 272/73), was allerdings
angesichts des alles übertönenden Postu-
lates der «Entklerikalisierung» des Mittel-
Schulwesens kaum Beachtung fand. Man
meint nun manchmal wirklich, die erwähn-
ten Zusammenlegungen würden eine glän-
zende Patentlösung darstellen. Es läßt sich
ja alles oder doch wenigstens sehr vieles
mathematisch berechnen und beweisen.
Und die Rechnung geht scheinbar auf. Mei-
nes Erachtens aber eben doch nur schein-
bar!

Gewiß, infolge der technischen Entwick-
lung und Motorisierung haben sich die heu-
tigen Verhältnisse gewaltig geändert. Die
Welt ist klein geworden und damit auch
die Distanzen zwischen den einzelnen Dör-
fern und Pfarreien, so daß es heute oft für
einen einzigen Priester viel leichter ist,
zwei benachbarte Pfarreien zu betreuen
als ehedem. So sind mir aus Graubünden
mehrere Fälle bekannt, wo seit ungefähr
einem Jahrzehnt kleinere Pfarreien zusam-
mengelegt wurden, die früher einen eige-
nen Seelsorger hatten, was im Blick auf
die Verhältnisse eine vernünftige und
durchaus verantwortbare Lösung darstellt.
Aber das Zusammenziehen hat auch seine
Grenzen! Eine sogenannte «fliegende Secl-

sorge», wie sie von Laienakademikern
schon in öffentlichen Versammlungen ge-
priesen wurde, lehnen wir ab. Darnach
sollte ein «motorisierter Seelsorger» drei
oder vier Dörfer, ja ein halbes Tal be-
treuen. Eine solche Auffassung verkennt

von 1863 in Kraft. Ist es nicht eine schrei-
ende Ungerechtigkeit, daß die knapp drei-
einhalbtausend Altkatholiken noch heute
in den Augen des Staates als die «Katho-
lische Gemeinde Zürich» gelten, während
die auf über 150 000 angewachsenen Ka-
tholiken für den gleichen Staat nicht als

| öffentlich-rechtlich anerkannte Organisa-
tion existieren? Die Kirchweihe der einsti-
gen Augustinerkirche rückt dieses Unrecht
erneut in das Blickfeld der katholischen
Schweiz. Joftann Baptist ViZM^er

die Gesetze, welche das Reich der Gnade
leiten. Wenn es sich um die Übernatur
handelt, versagen irdische Maßstäbe und
Berechnungen. Die große Gefahr und Ver-
suchung besteht immer wieder darin, diese
Wahrheit zu vergessen, und so gelangt
man unbewußt zu einer unkatholischen
Vermaterialisierung von Gnade und Gna-
denmitteln. Seelsorge kann nicht darin
bestehen, daß in jedem Dorf wenigstens
am Sonntag eine heilige Messe «gelesen»
wird, daß eine oder zwei Stunden für die
Spendung der Sakramente «gewährleistet»
sind und die vorgeschriebenen Religions-
stunden «gehalten» werden. Die Pastora-
tion ist kein weltlicher Schalterbetrieb.
Wir können sie vielmehr betrachten als
eine fruchtbare Aussaat, die sich unter der
liebevollen Hand des Gärtners — des prie-
sterlichen Sämanns — in harmonischem
Wachstum zu fruchtbarer Blüte entfalten
muß. Soll dies aber der Fall sein, so ist
es notwendig, daß der Sämann mit wachen-
dem Auge seine Aussaat im Auge behält,
sie mit Hingabe pflegt und vor allen
Schäden bewahrt. Mit anderen Worten: Er
muß da sein, handle es sich um ein kleine-
res oder größeres Aussaatfeld, um eine
kleinere oder größere Pfarrei. Die Erfah-
rung zeigt denn auch, daß das religiöse
Leben selbst unter den besten Voraussetzun-
gen fast notgedrungen eine gewisse Ein-
büße erleidet, wenn ein Priester nicht
dauernd in der Pfarrei ist.

Wir haben zum Beispiel in Graubünden
eine ganze Reihe von kleinen Pfarreien, die
innerhalb eines Jahrzehntes mehrere Pri-
mizfeiern erleben durften, während Stadt-
pfarreien, die zehn- oder gar zwanzigmal
so groß sind, im gleichen Zeitraum keinen

Andacht für die Wiedervereinigung
im Glauben

Als Hilfsmittel für eine biblisch-orien-
tierte Gestaltung von Bittgottesdiensten
während der Weltgebetsoktav vom 18. bis
25. Januar hat die «Liturgische Arbeits-
gemeinschaft im Priesterseminar St. Luzi,
Chur», eine Andacht ausgearbeitet, die be-
reits letztes Jahr starke Beachtung fand.
Es wurden von diesen Andachtsheftchen
5000 Exemplare verkauft. Auf die kom-
mende Weltgebetsoktav wird eine zweite,
unveränderte Auflage herauskommen. Be-
Stellungen möge man frühzeitig richten an:
Liturgische Arbeitsgemeinschaft, Priester-
seminar St. Luzi, Chur.

Wie groß und brennend das Anliegen der
Wiedervereinigung der getrennten Christen
ist, zeigen uns die aufrüttelnden Verlaut-
barungen unserer kirchlichen Führer. Doch
nicht nur im katholischen Raum wird diese

einzigen Neupriester hervorbrachten. Man
muß sich mit Recht fragen, ob dies auch
der Fall gewesen wäre, wenn am betref-
fenden Ort an Werktagen nicht regel-
mäßig die heilige Messe gefeiert worden
wäre, wenn die Andachten ausgefallen
wären und kein Priester sich der zukünfti-
gen Theologiestudenten hätte annehmen
können. Die katholische Land- und Ge-

birgsbevölkerung schätzt und wünscht die
Gegenwart des Priesters. Besonders wäh-
rend der Wintermonate kommt auch an
Werktagen ein großer Teil der Bevölke-
rung zur heiligen Messe und empfängt die
heilige Kommunion. Das religiöse Leben
ist vielfach gekennzeichnet durch eine In-
tensität, die man in großen Pfarreien
ihresgleichen erfolglos suchen müßte. Sol-
len nun die Gläubigen, die guten Willens
sind, deswegen leiden müssen, weil sie das
Unglück haben, an einem kleinen Ort zu
wohnen? Gewiß, jede zahlenmäßige Über-
legung läßt sich beim Anstellen der Prie-
ster nicht vermeiden. Und es steht auch
nirgends geschrieben, daß jede Privat-
kapelle täglich bedient sein muß, während
die Pfarrkirche in unmittelbarer Nähe
steht. Aber seien wir vorsichtig mit unse-
rer Zahlenakrobatik, die sich etwa in fol-
gender Wendung äußert: Es ist nicht
«rationell», für so und so viele Gläubige
einen eigenen Priester einzusetzen. Es gibt
keine Himmelsmathematik! Wer mathe-
matische Maßstäbe an die Gnade legen
will, der schießt am Ziel vorbei und ver-
kennt die Übernatur. Er würde einen be-
deutend größeren Fehler begehen als der,
welcher den Wert einer Bibliothek nach
dem Gewicht der Bücher bemessen möchte.
Seine Gedankengänge ständen keineswegs
im Dienste des Heils der Seelen!

Gion Darms
Sc7nei/s, Maria-HiZ/

für unsere Zeit brennende Frage der christ-
liehen Einheit im Gebet vor den himmli-
sehen Vater getragen: auch unsere prote-
stantischen Brüder vereinigen sich mit uns
im gleichen Gebetsgeiste. So hat der Öku-
menische Rat der Kirchen in einem Aufruf
u. a. geschrieben:

«Seit der letzten Gebetswoche für die
Einheit der Christen ist uns erneut
schmerzhaft deutlich geworden, daß die
verschiedenen Kirchen sehr unterschied-
liehe Vorstellungen von der Einheit haben.
Gleichzeitig aber wächst auch die Über-
zeugung, daß Gott die Einheit der Kirche
will und daß er in unseren Tagen selbst
an ihrem Zustandekommen arbeitet. Dar-
um rufen wir die Christen in allen Kirchen
auf, in der Woche vom 18. bis 25. Januar
1960 in persönlicher Andacht und gemein-
samen Veranstaltungen vertrauensvoll um
die Verwirklichung des göttlichen Planes
mitzubeten.» J. if.

Im Dienste der Seelsorge
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ORDINARIAT DES
Verein der Heiligen Familie

Die H.H. Pfarrer sind gebeten, aus den

Pfarreien, in denen der Verein der Hl.
Familie besteht, die Zahl der angeschlos-
senen Familien mit der Zahl der Mitgl'ie-
der an die bischöfliche Kanzlei bis Ende
Monat Januar zu melden.

Der DicSzesajhiirefcfor

Kirchenbauverein des Bistums Basel

1. Für die Jahresbeiträge an der KBV
wird mit dem 31. Januar 1960 die Jahres-
rechnung pro 1959 abgeschlossen. Wir bit-
ten also, die rückständigen Beiträge um-
gehend einzusenden auf Postscheckkonto
KBV Va 1988, Solothurn.

2. Die Formulare für die Verteilung der
Pfarreien an die sog. Bettelpfarrer sind
versandt. Wir bitten, um rasche Ausfüllung
und Zustellung an die bischöfliche Kanzlei,
damit der Plan 1960—1963 aufgestellt und
zugestellt werden kann. Wer einen beson-
dem Wunsch hat bezüglich eines Bettel-
pfarrers möge es vermerken. Verschiedene
besonders routinierte Bettelpfarrer haben
sich bei vielen finanziell interessanten
Pfarreien bereits als «gewünscht» vormer-
ken lassen. Soweit wir das berücksichtigen
können, tun wir es gerne. Es versteht sich
aber, daß wir nicht den einen nur große
und ganz gute Pfarreien zuteilen können
und den übrigen die finanziell schwachen
Pfarreien. Wir versuchen, gerecht zu ver-
teilen.

Résignât Sep Antoni Venzin, Rueras

Am 11. August 1959 begleiteten die Tavet-
scher in langer Prozession die sterblichen
Überreste eines ihrer geistlichen Mitbürger
von Rueras zur Pfarrkirche in Sedrun. Es
war der gleiche Weg, den der Verstorbene,
sur Sep Antoni Venzin, vor 32 Jahren an sei-
nem Primiztag gemacht hatte. Die gleichen
Banner der Knabenschaft wie damals zogen
voraus, gefolgt von einer Schar Kinder mit
Blumen und fast 40 geistlichen Mitbrüdern.
Am Feste des hl. Pfarrers von Ars wurde
sur Sep Antoni, wie die Tavetscher ihn nann-
ten, nach langer und schwerer Krankheit
von seinen Leiden erlöst.

Sur Sep Antoni wurde am 6. Januar 1902
in Rueras, einem Bergbauerndörfchen von
285 Seelen in der Gemeinde Tavetsch an der
Oberalpstraße, geboren. Rueras besaß da-
mais einen schlichten, tieffrommen Kaplan,
sur Gion Antoni Venzin von Selva. 49 Jahre
wirkte er im kleinen Dorf und unter seiner
Hand blühten die Priesterberufe. Rueras
zählte noch vor wenigen Jahren neun Prie-
ster. Heute noch stammen sechs von den
neun Tavetscher Priestern aus Rueras. Sep
Antoni wollte auch Priester werden. Der
hervorragende Pfarrherr Engler in Sedrun
bereitete den Sekundarschüler auf das La-
teinstudium vor, das er in Disentis begann
(1918—1922) und in Sarnen 1924 mit der
Matura beschloß. Von 1924—1928 studierte
Sep Antoni in St. Luzi, Chur, die Gottes-

BISTUMS BASEL
3. Es wäre uns sehr gedient, wenn die

Bettelpfarrer uns mitteilen könnten, wo
sie die letzten vier oder acht Jahre bereits
gebettelt haben, damit wir sie in andere
Pfarreien einteilen.

Für alle Arbeit und Mühe im Dienste des

KBV sprechen wir unseren lebhaften Dank
aus mit den besten Wünschen fürs neue
Jahr.

Solothurn, den 2. Januar 1960.

Der Präsident des KBV

Stellen-Ausschreibung

Im Kantonalen Erziehungsheim Holten-
rain (LU) ist die Stelle eines Heimseelsor-
gers neu zu besetzen. Er hat den Religions-
Unterricht zu erteilen und bei den Kindern
der drei Abteilungen (Gehörlose, Schwer-
hörende, Minderbegabte) Erziehungshilfe
zu leisten. Die sehr gute Besoldung ent-
spricht der verantwortungsvollen Aufgabe.

Gesunde, jüngere Geistliche mit pädago-
gischem und insbesondere katechetischem
Geschick finden hier ein ideales Betäti-
gungsfeld. Viel Liebe und Einfühlungsver-
mögen sind Voraussetzung. Die Bewerbung
steht sämtlichen Geistlichen der deutsch-
sprachigen Schweiz offen.

Anmeldungen sind bis zum 25. Januar
1960 an die bischöfliche Kanzlei zu rieh-
ten.

Solothurn, den 4. Januar 1960.

Bisc7ici/Ziche Haw,Hei

Wissenschaft, und wurde am 3. Juli 1927 zum
Priester geweiht.

Als ersten Posten erhielt sur Venzin die
kleine Pfarrei Cunter am Julier im Ober-
halbstein (ca. 150 Seelen). Nach 5 Jahren
kam er in die noch kleinere Pfarrei Sur-
cuolm an der Straße nach Oberaxen ob Ilanz
(ca. 90 Seelen), die er 14 Jahre betreute.
Dann zog sur Sep Antoni als Kaplan nach
Segnas (1947), einer Filiale der ausgedehn-
ten Pfarrei Disentis. Dort wirkte Kaplan
Venzin 10 Jahre in nächster Nähe seiner
Heimat. Nach einigen Jahren begann für
ihn der Kreuzweg des kranken Priesters.
Allen Bemühungen zum Trotz konnte er
sich von einem Schlaganfall nicht mehr er-
holen. Vorerst versuchte er seinen Posten
schlecht und recht weiter auszufüllen.
Schließlich mußte er aber doch im Interesse
der Seelsorge noch nicht sechzigjährig zu-
rücktreten. — Zuerst zog er nach Zizers ins
bekannte Johannisstift. Schließlich kam er
nach Compadials, in jenes Heim, das sein
intimer Freund und Mitschüler von Rueras,
der ebenfalls zu früh verstorbene Pfarre-
signât Dr. Maurus Brugger gegründet hatte.
Sein Leiden verschlimmerte sich, und es war
für das Personal keine leichte Aufgabe, den
Armen zu pflegen. Doch taten die ehrw.
Schwestern von Cazis und der Pfleger in
heroischer Weise ihren Liebesdienst, solange
es ging. Schließlich mußte der Kranke nach
Oberwil bei Zug verbracht werden. Dort im
Franziskusheim ging er nach ganz kurzem
Aufenthalt am 9. August heim.

Sur Venzin war ein liebenswürdiger, be-
scheidener Priester. Vor allem war er ein
Freund der Kinder, für die er immer ein
liebes Wort, ein Bildchen oder gar einen
Spaß bereit hatte. Sinn und Zweck der Pre-
digt und Katechese war für ihn die Erzie-
hung zur Liebe zu Gott. So sagte er einmal
in seinem Vortrag im Priesterkapitel. Nach
diesem Grundsatz lebte er. Bereitwillig lieh
er Mitbürgern seine Hilfe. Er war ein eif-
riger Beichtvater und stellte in seinen ein-
samen Jahren in Surcuolm auch seine Feder
in den Dienst des Presseapostolates.

Was war aber wohl das Größte im Leben
dieses Priesters? Sein Leidensapostolat der
letzten Jahre! Die «Welt» denkt allerdings
nicht so, aber offenbar Gott. Der körperlich
oder psychisch leidende Priester wird oft
sich selbst, seinem Bischof, seiner Familie,
seinen Seelsorgskindern und Mitbrüdern
zur Last. Und wir wünschen in solchen Fäl-
len aus Barmherzigkeit und im Interesse
aller eine baldige Erlösung. Wirkt aber der
kranke Priester — sogar der geistig um-
nachtete — vielleicht nicht mehr für seine
Diözese, für den mystischen Leib als die
rastlos Tätigen zusammen? Hat der Herr
nicht durch seine gehorsame Erniedrigung
im Leiden die Welt erlöst und den Vater
verherrlicht? Der kranke Priester aber darf
Christus in dieser seiner größten Hingabe
an Gott und in seiner Liebe zu uns in sich
selbst nachbilden. So läßt Bernanos seinen
«Landpfarrer» im Leben die Todesangst
Christi am ölberg darstellen. Und unser sur
Sep Antoni durfte in seinen letzten Leidens-
jähren mehr und mehr die Verspottung Jesu
als Narr darstellen. Muß das Leiden unserer
kranken Mitbrüder, in dieser Sicht geschaut,
nicht unsere Seelsorge besonders befruch-
ten? Die Diözese, die solche kranke Priester
hat, darf sich darum fürwahr seligpreisen.
Sie braucht das Leiden des psychisch kran-
ken oder geistig umnachteten Priesters nicht
verschämt zu verschweigen.

Nun ruht sur Sep Antoni als Erster im
neuen Priestergrab im neugestalteten und
vergrößerten Friedhof in Sedrun. Möge er
im Frieden ruhen und vom Himmel aus uns
allen die richtige Einstellung zum kranken
Mitbruder erbitten: daß wir selbst dem
psychisch Kranken liebevoll und verständ-
nisvoll begegnen und ihm in jeder Weise
helfen, daß er in richtiger Gesinnung leide
und so unser Wirken befruchte. C. AT.

P. Laszlo Tihamer Vincze,
Ungarnseelsorger, Bern

Di Bern uersc/iied uwericartet am 20. De-
aember 7.959 der dortige T/iigarraseeZsorger P.
BasHo Tiliamer Vincae im A7fer com 42 Jah-
reu. Mgr. Johami StaZder, P/arrer an der
Drei/aBipfceifsftircTie in Bern, widmet im
«P/arr&Zatf /iir die röm.-fcatli. Kirchgemeinde
Bern» Hr. 52/7959 dem heimgegangenen Prie-
ster einen pietätuoZZen Nach/, den wir /iir
unser Organ übernehmen. J. B. V.

«Wenn diese Zeilen die Leser des Pfarr-
blattes erreichen, wird die sterbliche Hülle
unseres Ungarnseelsorgers bereits dem Grabe
auf dem Bremgartenfriedhof anvertraut sein.
Sonntag abend, 20. Dezember, erwarteten
zahlreiche Ungarn H.H. Pater Vincze zu der
von ihm vorbereiteten Weihnachtsfeier, in
deren Mittelpunkt sein Wort hätte stehen
sollen. Die sofortigen Nachforschungen über
sein Verbleiben führten zu einer bestürzen-
den Feststellung: Wir fanden P. Vincze tot
in seinem Logis in der «Prärie», in den ge-
falteten Händen das Kruzifix und das Bild
seiner fernen Mutter. Unerwartet, plötzlich,
ohne daß ihm noch die Kraft blieb, um Hilfe
nachzusuchen, muß ihn der Tod ereilt haben.
Er stand im 43. Altersjahr und war neun
Jahre Priester. Schon seit einiger Zeit hatte

CURSUM CONSUMMAVERUNT
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er über Herzbeschwerden geklagt und auch
ärztliche Hilfe nachgesucht. Die Last der
Weihnachtsvorbereitungen muß für sein an-
gegriffenes Herz zu viel gewesen sein.

P. Vincze sei. wurde in Ungarn als Sohn
eines Lehrers geboren und erhielt den Tauf-
namen Laszlo (Ladislaus). Er trat in den Or-
den der Pauliner ein und trug nun den Na-
men Tihamer. Der Orden der Pauliner, so
benannt nach dem Wüstenheiligen Paulus d.
Einsiedler, ist ungefähr so alt wie der Orden
der Dominikaner und hat seinen Hauptsitz
im polnischen Wallfahrtskloster Czenstochau.
Die Paulinermönche sind ganz weiß geklei-
det.

Schon während seiner ersten Ordensjahre
brach der kommunistische Umsturz herein.
P. Vincze hatte eine dreijährige Kerkerhaft
mit allen bekannten körperlichen und seeli-
sehen Torturen zu erleiden. Nach der «Frei-
lassung» wurde ihm die Tätigkeit als Kraft-
Wagenführer zugewiesen. Schon vor der Re-
volution gelang ihm unter abenteuerlichen

Umständen die Flucht. Seine Ordensobern
wiesen ihm im Einverständnis mit dem Diö-
zesanbischof das Amt eines Seelsorgers der
katholischen Ungarn für die Stadt und den
Kanton Bern zu. Als solcher nahm er Logis
in der «Prärie» und war Glied der Tischge-
meinschaft im Pfarrhaus Dreifaltigkeit.

Seit 1957 bis heute hatte sich P. Vincze
mit unermüdlichem Eifer seiner Ungarn an-
genommen, die in ihm einen wahren Freund
und Vater sahen. In Bern (kath. Akademiker-
haus), Thun, Burgdorf und Biel hielt er gut-
besuchte regelmäßige Ungarngottesdienste.
Täglich trugen die Ungarn ihre Anliegen zu
ihrem P. Vincze in die «Prärie». Den Pfarr-
angehörigen war P. Vincze bekannt als
Werktags-Frühmesser. In treuer Nachach-
tung seines Mönchsideals bestand er auf der
Zelebration der ersten Messe. Uns im Pfarr-
haus war P. Vincze ein überaus freundlicher
und froher Mitbruder, für jede Aufmerksam-
keit geradezu kindlich dankbar. Sein Verlust
geht uns nahe.» • P/r. 7. Sfo7rZer

Persönliche Nachrichten

Bistum Chur

Die Januar-Nummer der «Folia Offi-
ciosa» berichtet folgende Wahlen und Er-
nennungen: Pfarrer Karl BaMmgfar/ner in
Grafstal als Pfarrer nach Kollbrunn (ZH) ;

Kaplan Heinrich Be?'ni in S. Antonio (Po-
schiavo) als Pfarrer nach Samaden; Mis-
sionar Alois Cabnrai als Italienerseelsorger
nach Winterthur; Neupriester Bernhard
Casanova als Pfarrer nach Dardin; Vikar
Quinto Corfesi in Wetzikon (ZH) als Pfar-
rer nach Andeer-Splügen; Pfarrhelfer Josef
-Diefricii in Gersau als Vikar nach Ibach-
Schwyz; Pater Lie. theol. Ambros Eiclien-
bergrer, OP, als Katechet an die Kantons-
schule Freudenberg nach Zürich.

NEUE BÜCHER
Grillmeyer, Alois: Das Credo der Heiligen

Nacht. Worte der Väter zum Weihnachtsfest.
München, Verlag Ars sacra, 1959. 30 Seiten.

Ein feines Bändchen aus der Sammlung
«Sigma». Der Herausgeber hat aus denSchrif-
ten der Väter und frühchristlichen Schrift-
steller sinnvolle Texte ausgewählt und sie
nach den Gesichtspunkten zusammengestellt:
Weihnacht des Erlösers, Weihnacht der Er-
lösten. Das Bändchen eignet sich auch sehr
gut als Geschenk für Leute, die tiefe und
schöne Weihnachtsgedanken zu schätzen
wissen. Es ist erfreulich, daß auch im deut-
sehen Sprachgebiet das Interesse an den
Schätzen der patristischen Literatur immer
mehr wächst und sie einem weiteren Publi-
kum zugänglich gemacht werden. F. W.

Grill, Severin; Charakterbilder aus dem
Alten Testament. Klosterneuburger Bibel-
apostolat, 1959. 184 Seiten.

Der Verfasser sucht die großen biblischen
Gestalten durch psychologisches Erfassen un-
serer Zeit näher zu bringen. Um dieses sein
Anliegen auszuführen, führt er oft die herab-
mindernden, rationalistischen Urteile an und
sucht sie durch Zitate aus den Kirchenvätern
und neueren Autoren, oft auch durch person-
liehe Erwägungen zu widerlegen. Eine solche
Methode wirkt unruhig, und wir fragen uns,
ob es angemessen sei, durchwegs mit negati-
ven Urteilen zu beginnen, die wohl die mei-
sten Lehrer gar nie gekannt haben. Wir müs-
sen uns immer wieder daran erinnern, daß
die Wahrheit sich selbst genügt und daß die
Darlegungen in Funktion der Gegner die
volle Tiefe der Fragen selten erreichen. Die
positive Seite der Darlegungen befriedigt
mehr. Dr. P. Barnabas Steierl, OSB

Auzou, Georges: Das Wort Gottes, Einfüh-
rung in die Heilige Schrift. Mainz, Matthias-
Grünewald-Verlag, 1959, 248 Seiten.

Georges Auzou, Professor der Exegese am
Priesterseminar in Rouen, hat seit 1956 in
zwei Bänden eine im französischen Sprach-
räum sehr beachtete Einführung in die Hei-
lige Schrift veröffentlicht. Der erste Band
liegt nun in deutscher Übersetzung vor, in
die die einschlägigen Gegebenheiten aus dem
deutschen Sprachraum zum großen Vorteil
hineinverarbeitet worden sind. Die Übertra-
gung selbst liest sich sehr geläufig. Nach
praktischen Vorüberlegungen, die aufzeigen,
wie man an die Lesung der Bibel herantre-
ten und besonders sie im Glauben betrachten
soll, behandelt der erste, mehr geschichtliche
Teil die Entstehung der Bibel im Volke Israel,
die Entfaltung des Glaubens an sie und ihre

Inspiration durch die Jahrhunderte hindurch,
bis zur biblischen Erneuerung in unserer Zeit.
Der zweite Teil, betitelt: «Die Sprache Got-
tes», worin die persönliche Art des Verfas-
sers besonders durchbricht, ist eine Betrach-
tung der hebräischen Eigenart, die in der
Vielgestaltigkeit der biblischen Literatur
ihren Ausdruck gefunden hat. Ganz beson-
dere Beachtung verdient der Abschnitt über
«die inneren Dimensionen des biblischen
Wortschatzes», der den plastischen Reichtum
einzelner Ausdrücke aufzeigt und als Vor-
stufe für das letzte Kapitel gelten darf, worin
die wichtigsten Themen der Schrift wie zu
einer kurzen, aber sinnvollen und gutbeleg-
ten Theologie ausgebaut sind. Das Schlußwort
kommt nochmals auf die praktische Seite der
Bibellesung zurück. Dem historischen Teile
liegen die Resultate der modernen Forschun-
gen, wie sie sich auch in der Bibel von Jeru-
salem finden, zugrunde, die Wege der Dar-
Stellung aber sind eigen. Aus dem ganzen
Werk strömt mit dem großen Glaubensgeist
eine eigene Wärme aus, der diese Einleitung,
eine sonst so trockene Sache, zum inneren
Erlebnis werden läßt. Es ist zu hoffen, daß
der zweite Band recht bald in Verdeutschung
erscheint. Dr. P. Barnabas Steiert. OSB.

Köpke, Wilhelm: Gegen die Brandung.
Zeugnisse eines Gelehrtenlebens unserer Zeit.
Gesammelt und herausgegeben von Albert
flknoZd. Erlenbach, Zürich und Stuttgart,
Eugen Rentsch Verlag. 1959. 418 Seiten.

Diese gehaltvolle Festgabe zum 60. Ge-
burtstag Professor Röpkes enthält neben
Glückwunschadressen prominenter National-
Ökonomen 41 Aufsätze, die Röpke einst in
angesehenen Zeitungen und Zeitschriften
veröffentlicht hatte. Bereits die Arbeiten des
23jährigen Privatdozenten lassen den ele-
ganten Stil des bewunderten Meisters erken-
nen und haben nichts an Frische und über-
zeugungskraft eingebüßt. Röpke, der seit
1937 als akademischer Lehrer in Genf wirkt,
brilliert in allen seinen Publikationen mit
umfassender Bildung, souveräner Wirtschaft-
licher Sachkenntnis, philosophischer Gesamt-
schau, sozialem Verständnis und vornehmer
Darstellungskunst. Stets hat er sich gegen
Zentralisten und Antidemokraten jeder Farbe
für eine freiheitliche und sozial orientierte
Marktwirtschaft eingesetzt. Gegenüber der
roten und braunen Sturmflut hat er mutig
und mit Elan für jene Wirtschaftspolitik
plädiert, die Wirtschaftsminister Ludwig Er-
hard zum großartigen Erfolg des westdeut-
sçhen «Wirtschaftswunders» ausgestaltete.
Es ist erstaunlich, wie klar Röpke die politi-

sehe und wirtschaftliche Entwicklung durch-
schaut und in welchem Maße er als Mahner
recht bekommen hat. So ist dieses Buch ein
eindrucksvolles Zeugnis eines tapferen und
erfolgreichen Gelehrtenlebens. Die Schriften
Röpkes wirken weit über die Fachkreise
hinaus, bieten sie doch eine zuverlässige und
zugleich sehr anschauliche Orientierung. AI-
lein schon die Sprachkunst bietet neben dem
Wissenschafts- und Wahrheitsgehalt einen
hohen Genuß. Gerade auch dieses neue reich-
haltige Buch des eminent klugen und tap-
feren christlichen Humanisten verdient viele
begeisterte Leser. Es schenkt geistigen Ge-
winn und Genuß. Dr. Jose/ Bteß, St. Galten

Clemens, Johanna: Der Kreuzweg unseres
Herrn im 51. Psalm des königlichen Sängers
David mit zeitnahen Gedanken. Bretten,
Verlag Friedrich Esser, 1959. 37 Seiten.

Die Verfasserin verteilt, die Verse des Mi-
serere auf die 14 Brettener Kreuzwegbilder
und fügt dazu ihre mehr persönlichen Gedan-
ken bei jeder Station an. Die sicher fromme
und zweckmäßige Zusammenstellung kann
viel Anregung zur Andacht bieten.

Dr. P. Barnabas Steierl, OSB
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Reichgeschnitzter

Tabernakel
Renaissance, Holz polychrom be-
malt und vergoldet mit Reliefs der
heiligen Johannes, Antonius und
und Barbara.

Unverbindliche Besichtigung und
Vorführung nach tel. Vereinbarung.

Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 od. (062) 2 74 23.

Alle Tage geöffnet, ausgenommen
Montag.

Meßwein
sowie in- und ausländische

Tisch- u. Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder Nauer, Bremgarten
Weinhandlung
Telefon (057) 7 12 40

Vereidigte Meßweinlieferanten

fährt im Jahre 1960

Nevers—LOURDES—Ars:
6. April / 13. April / 27. April /
21. Mai / 10. Juni / 13. Juli /
7. Sept. / 6. Okt.
9 Tage ailes inbegriffen Fr. 375.-

Nevers—LOURDES—Riviera:
25. April / 9. Mai / 30. Juli / 21.
Sept.
11 Tage alles inbegr. Fr. 450.-

ROM—Assisi—Florenz:
10. Okt. 9 Tg. alles inb. Fr. 390.-

Padua—Assisi—Rom:
7. Mai 9 Tage alles inb. Fr. 390.-

Padua—Venedig—Gardasee:
20. April/17. Aug. 4 Tage Fr. 155.-

TRIER—Luxemburg:
1. Sept. 3 Tage Fr. 120.-

Nur erstkl. Hotels, keine Nachtfahr-
ten, modernste Pullman-Cars mit
Schlafsitzen, langjährige Erfahrung.
Verlangen Sie unsere Programme.

TEL. 041 891494-

Barocke

Madonna mitKind
mit Krone und Zepter, Holz be-
malt, Höhe 120 cm.

Verlangen Sie unverbindliche Vor-
führung.

Max Walter, Antike, kirchl. Kunst,
Aeschengraben 5, 2. Stock, Basel,
Tel. (061) 35 40 59 od. (062) 2 74 23.

Alle Tage geöffnet, ausgenommen
Montag.

Inserat-Annahme
durch RÄBER & CIE.,
Frankenstraße, LUZERN.

Neuheiten 1960
Stets bestrebt, Besseres zu bieten
zum Vorteil der Kunden, sind u. a.
nächstens lieferbar:
Feldaltar-Tragkoffer,

System «Sträßle», in Neukon-
struktion, jetzt ohne Behinderung
auch verwendbar zur Zelebratlon
gegen das Volk. Material, Größe,
Gewicht wie bisher.

Biegsamer Paramentenbiigel
aus Stahl- und Messingschlauch,
jetzt breiter, vernickelt. Holz-
teile natur, glasklar lackiert, ver-
besserter Träger für Zubehör. -
Ideal für große Kasein, Pluriale,
Alben und Chorröcke. Zufolge
großer Serie gleicher Preis wie
bisher.

Uniform-Kragen-Klämmerli,
jetzt aus massivem Chromstahl
statt Messing verchromt. Viel
kräftiger und keine Abnützung!
Preis 25 Cts. wie bisher.

J. Sträßle, Kirchenbedarf, Luzern
Telefon (041) 2 33 18

SONDERANGEBOT

Der herrliche Kunstband

Die Madonna

in der Kunst

Eingeleitet von
Linus Birchler
und Otto Karrer
Mit 128 ganzseitigen Tief-
druckbildern und 20 Färb-
tafeln
Verlagsneu.
Fr. 15.—, solange Vorrat

Buchhandlung

Räber & Cie. AG, Luzern

TURMUHREN
Neuanlagen in solider und erstklassiger Ausführung
Umbauten auf elektr. Gewichtsaufzug
Revisionen sämtlicher Systeme
Neuvergoldungen von Zifferblättern und Zeigern
Sakristeiuhren, synchron mit der Turmuhr laufend
Serviceverträge zu günstigen Bedingungen
öl zur Pflege der Turmuhr
Unverbindliche Beratungen und Offerten durch

Turmuhrenfabrik Mäder AG. Andelfingen
Telefon (052) 4 11 67

Berücksichtigen Sie bitte die Inserenten der «Kirchenzeitung»

empfehlen In erstklassigen und

gutgelagerten QualitätenMeßweine, Tisch-
u. Flaschenweine 5®*

Weinhandiung Altstatten
Geschäftsbestand seit 1872 Beeidigte Meßweinlieferanten Telefon (071) 7 56 62

« 9 0

verlangt «NAZIONALE-Schnupftabak», der die Vorzüge und die Freuden
eines wirksamen Schnupfpulvers sichert. Nach Wahl: Nature, Mentopin oder
mit einem der vielbewährten Düfte. In der praktischen Schnupfdose

NAZIONALE S.A. CHIASSO



Hausbock

Merazol
Hausbock

Holzwurm

Fäulnis

schützt Holz vor

Beratung in allen Holzschutzfragen unverbindlich und kostenlos

Emil Brun Holzkonservierung Merenschwand/Aarg. Telefon (057) 8 16 24

Für den Gottesdienst ist nur das Beste gut genug

Wir beraten Sie unentgeltlich in allen Fragen textiler
Kirchenausstattungen und neuzeitlicher Paramente. —
In unseren Werkstätten entstehen künstlerisch und hand-
werklich hochwertige liturgische Gewänder, kirchliche
Textilien, Fahnen, Banner, Baldachine.

Paramentenfachklasse der Kunstgewerbeschule Luzern

Rößligasse 12, Telefon (041) 3 73 48.

TAILOR
Frankenstraße 2

Luzern
Telefon (041) 2 03 S

Mäntel
Vestoraanzüge
Soutanen
DousiSetters

Emil Eschmann AG, Glockengießerei

Rickenbach-Wil SG, Schweiz, Bahnstation Wil

Telefon (073) 6 04 82

Neuanlagen von Kirchengeläuten
Umguß gesprungener Glocken

Erweiterung bestehender Geläute

komplette Neuanlagen, Glockenstühle
und modernste Läutmaschinen

Fachmännische Reparaturen

aramente

WEINHANDLUNG

SCHULER & CIE.
SCHWYZ und LUZERN

Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch-u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 3 10 77

Kerzenabfälle
verarbeiten wir in den meisten Fällen nicht zu
neuen Kerzen, da diese nicht gut brennen.
Hingegen nehmen wir Kerzenabfälle zurück
und verrechnen den Betrag mit neuen, mit gu-
ten LIENERT-Kerzen. Machen Sie einen Ver-
such.

GEBR. LIENERT, EINSIEDELN
KERZEN- UND WACHSWARENFABRIK

NEUERSCHEINUNGEN!
Paul Winninger, Pfarrgemeinde und Großstadt. Die Ausdehnung

der Pfarreien und die Gegensätze des Apostolats in den Städ-
ten. Leinen. Fr. 14.80.

Theodor Schnitzler, Eucharistie in der Geschichte. Ein kirchen-
und liturgiegeschichtliches Werkbuch zum Eucharistlschen
Kongreß in München 1960. Fr. 4.35.

Gemeinschaft der Priester v. Saint-Séverin in Paris, Die Beichte.
Ein Versuch aus der Erfahrung der Großstadt-Seelsorge. Lei-
nen Fr. 8.95.

Hildegard von Bingen, Naturkunde. Das Buch von dem innern
Wesen der verschiedenen Naturen in der Schöpfung. Leinen
Fr. 18.40.

Buchhandlung Räber & Cie. AG, Luzern

handweberei und
künstlerische mitarbeite!
im atelier

+
beratnng und anleitungJ
für privatpersonen Wil,st.g.

WurliTzeb
Orgel

und sie bewährt sieh immer mehr!

PIANO-ECKENSTEIN. BASEL
Leonhardsgraben 48, Tel. 061/239910

Edle Weine
in- und ausländischer Provenienz

Meßweine

A. F. KOCH & CIE.
REIN AC H (AG)
Tel. (064) 6 15 38


	

